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Christian Friedrich Garmann 

Über die Wunder[dinge]* der Toten 
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Über die Wunder[dinge] der Toten 

1. Kapitel:  Über das Wachstum der Haare  (§§.1. - 39.) 1 
§.  1. Warum unsere Darstellung bei den Haaren beginnt.  
 Die Äußerung Helmonts des Jüngeren über die Haare. 
§.  2. Die Würde der Haare hängt an der des Hauptes. 
§.  3. Was die Haare uns bedeuten. 
§.  4. Daß sie keine Körperteile sind. 
§.  5. Ob sie wirklich wachsen. Die Federn des Vögleins Martinetta. 
§.  6. Daß die Haare beständig sind. 
§§. 7.8. Daß sie bei den Toten die Farbe verändern. 
§.  9. Eine Beobachtung in bezug auf die Federn des Paradiesvogels. 
§. 10. Hexen verschaffen kein Wachstum. 
§. 11. Warum sie nicht bei allen wachsen.
§. 12. Jedem einzelnen Körperhaar ist eine eigene Seele gegeben. 
§. 13. Daß die Haare an unserem Körper dem Pflanzenreich angehören. 
§. 14. Der Samen der Haare. 
§. 15. Die Wurzel. 
§. 16. Die Ernährung. 
§. 17. Die Mannigfaltigkeit der Farben ist nicht der Mannigfaltigkeit. 
 der Ausscheidungen zuzuschreiben. 
§. 18. Die Federn kleiner Vögel. 

                                                          
*  Die Klammer [...] gibt in die Überschriften und Satzkonstruktionen integrierte Einschübe der 

Übersetzung und – in seltenen Fällen – Erklärungen der Übersetzer wieder. 
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§. 19. Die wahre Ursache der Farben. 
§. 20.* Das Ferment. 
§. 22. Die Veränderung der Haare mit dem Lebensalter. 
§. 23. Daß Wasser die Farben verändert. 
§. 24. Ursache. 
§. 25. Verschiedene Arten von Körperhaaren. 
§§. 26.27.  Monstrosität. 
§. 28. Daß am ganzen Körper Haare entstehen können. 
§. 29. Die [verschiedenen] Alter der Körperhaare. 
§. 30. Körperhaare sind nur Schmuck. 
§§. 31.32.  Ihre Fähigkeit zur Wahrnehmung. 
§. 33. These. 
§. 34. Die Autoritäten der Alten und der Jüngeren. 
§. 35. [Äußerungen] der Dichter. 
§. 36. Warum [die Haare] beständig sind. 
§. 37. Warum sie sich bei Toten verändern. 
§. 38. Die Antipathie der Haare.
§. 39. Die Borelsche Verpflanzung. 

2. Kapitel:  Über die Sympathie der künstlichen Nase (§§.1. - 13.) 16 
§.  1. Rhinopoeie. 
§.  2. Wie sie zustande kommt. 
§.  3. Die berühmteren Hersteller von Nasen. 
§.  4. Die Geschichte vom Adligen. 
§.  5. Die Gründe Helmonts und Digbys, warum die Nase der Fäulnis unterlag. 
§.  6. Die Rede von Sylvester Rattray. Der Beweis durch Experimente. 
 Die Wahrheit der Geschichte ist unsicher.
§§. 7.8.9.  Über den mumienhaften Magnetismus. 
§. 10. Die Beweise werden überprüft. 
§. 11. Das Biolychnium. 
§. 12. Die durch aufgenommenes Blut bewirkten Schäden. 
§. 13. Das Problem der Transfusoria. 

3. Kapitel:  Über Leichen, die in den Gräbern  (§§.1. - 37.) 25 
Geräusche wie fressende Schweine von sich geben 

§.  1. Verschiedene Laute und Geräusche an Gräbern. 
§.  2. Vor allem zur Zeit der Pest. 
§.  3. Scmezzende Tode.

§.  4. Fälle. 

                                                          
* §. 21. fehlt 

 oder sogenannte Scmezzende Tode
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§.  5. Das Vorzeichen des Volkes. 
§.  6. Das Mittel des Volkes. 
§.  7. Warum Münzen in den Mund der Toten gelegt werden. 
§.  8. Der Tote beißt sich selber nicht. 
§.  9. Die Eulenvögel. 
§. 10. Ob sie nach Milch und Blut verlangen. 
§. 11. Die Geschichte des Bartholin wird erläutert. 
 Warum den Kindern nächtens die Brustwarzen anschwellen. 
§. 12. Die unglaubwürdige Ursache des Weichselzopfes. Gütgen.
§. 13. Falsche Milch. Woher das nächtliche Saugen an den Brustwarzen [rührt]. 
§. 14. Daß die Eulen nicht an den Leichnamen saugen. 
§. 15. Daß die Hyaene [die Leichname] nicht beißt. 
§. 16. Der Azazel der Juden. 
§. 17. Die jüdische Maus. 
§. 18. Moncar und Nacir der Mohammedaner. 
§. 19. Die 99 Schlangen derselben. 
§. 20. Ob die Totengräber zu belangen sind. 
§. 21. Das Daemonium Euryonium. 
§. 22. Der Teufel nebst seinem Gefolge ist die wahre Ursache. 
§. 23 Seine Macht zur Zeit der Pest. 
§. 24. Warum die Lamien nach dem Fleisch der Toten trachten. 
§. 25. Diejenigen, die in Persien die Herzen von Lebenden verschlingen. 
§. 26. Warum das Herz den Opfern zuweilen fehlte. 
§. 27. Einiges über das Amulett. 
§. 28. Die theologischen Gründe, die den Teufel ins Feld führen. 
§. 29. Warum er unter der Maske von Frauen [auftritt]. 
§. 30. Die naturwissenschaftlichen Gründe. Schrecken ist Grund für die Pest. 
§. 31. Daß die Öffnung von Gräbern schädlich ist. 
§. 32. Das Gegenmittel wird geprüft. Die Catehanae der Kreter. 
§. 33. Das Gegenmittel wird wegen der natürlichen Ursachen verworfen. 
§. 34. Es schließen sich gesellschaftliche [Gründe] an. 
 Daß Gräber nicht geöffnet werden dürfen. 
 Welchen Leuten das Recht auf ein Grab abgesprochen werden muß. 
§. 35. Einige Meinungen von Theologen. 
§. 36. Die Erzählung von den Hexen. 
§. 37. Sie wird geprüft. 

4. Kapitel:  Über die Veränderungen des Gesichtes  (§§.1. - 15.) 41 
§.  1. Die Beschreibung des Hippokratischen Gesichtes. 
§.  2. Ursachen nach Rivière. 
§.  3. Während der Pest. 
§.  4. Das gedrechselte Gesicht der Araber. 
§.  5. Die Veränderung des Gesichtes durch Einwirkung von Gift. 
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§.  6. Verschiedene Beobachtungen.
§.  7. Das Vorzeichen. 
§.  8. Daß das Gesicht sich leicht verändern kann. 
 Bildnisse, welche die Betrachtenden anschauen, welchen Standpunkt  
 diese auch immer eingenommen haben. 
§.  9. Warum die Natur die Verschiedenheiten des Gesichtes geschaffen hat. 
 Warum Zwillinge sich bisweilen im Gesicht ähnlich sehen. 
§. 10. Woher bei diesen die Verschiedenheit der Gesichter [rührt]. 
§. 11. Aus welchen Gründen die Gesichtszüge verborgen werden. 
§. 12. Woher bei den Enkeln die Gesichtszüge der Großeltern herrühren. 
§. 13. Veränderung im Gesichtsausdruck der alten Menschen. 
§. 14. Das Bild des Sterbenden bei Petrarca. 
§. 15. [Facit.] 

5. Kapitel:  Merkwürdigkeiten an Gesicht und Mund (§§.1.-26.) 47 
§.  1. Fälle von blühender Farbe bei Leichen. 
§.  2. Die Ursachen nach Horst. 
§.  3. Rote Gesichtfarbe nach Bleichheit. 
§.  4. Tränen der Toten. 
§.  5 Eine einzigartige Beobachtung. 
§.  6. Offene oder geschlossene Augen nach Eintritt des Todes. 
§.  7. Bei nicht bei gewaltsamen Todes Ausgelöschten.  
 Warum Krähen die Augen der Toten heraushacken. 
§. 8. [Stellung der Augenlider bei Tod durch Blitzschlag.] 
§. 9. Warum die Augen zuerst den Tod vorhersagen. 
§. 10. Mittelalterliche Verse. 
§. 11. Der Brauch, die Augen der Toten zu schließen. 
§. 12. Warum der Mund offen steht. 
§. 13. Die herausgestreckte Zunge. 
§. 14. Sprache und Schreien von Toten. 
§. 15. Die Laute des Schädels. 
§. 16. Die Laute der Unbeseelten und der Tiere. 
§. 17 Das Lachen der Sterbenden. Anmerkungen über das Apium. 
§. 18. Über Pilze. 
§. 19. Lachen bei Krankheit vor dem Tod. 
§. 20. Die Wunden des Zwerchfells. 
§. 21. Daß den Toten kein Lachen zu kommt. 
§. 22. Schaum bei den Toten. Woher [der Schaum] bei Epileptikern herrührt. 
§. 23. Daß Tote keinen Schaum zeigen. 
§. 24. Daß diejenigen, die Schaum zeigen, in Wirklichkeit nicht tot sind. 
§. 25. Rülpsen nach dem Tod. 
§. 26. Ob man Erbrechen bei Toten annehmen darf. 
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§.  3. Daß Zähne beständig sind. 
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§.  5. Sie sind nicht feuerbeständig. 
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§.  7. Welche Zähne beständig sind. 
§.  8. Die Zähne sind für die Christen ein Beweis der Auferstehung. 
§.  9. Ob sich das so auch beiden Heiden verhält. 
§. 10. Warum die Heiden die Zähne bestatteten. 
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i

Den edlen, hochangesehenen, über außerordentliche Erfahrung und 
Klugheit verfügenden Männern 
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ii

Schon aus eigenem Antrieb eilt das vorliegende Geschöpf meiner bescheidenen 

Begabung zu Euch, Ihr verehrungswürdigen Herren, damit es seinerseits jenen, die es 

bisher als [geistige] Ernährer verehrte, und, nunmehr aus der Obhut entlassen, seinen 

Beschützern zur Seite stehe. Euch hat schon lange die Bewunderung für die 

naturwissenschaftlichen Gegenstände ergriffen; was Euch die Medizin bedeutet, das 

sprechen die bis heute mir erwiesenen Wohltaten aus. Weit entfernt mit Cato 

anzuordnen, daß die Ärzte sich Euerem Staate fernhalten, nehmt Ihr sie vielmehr mit 

aller Gunst auf und hegt sie. So daß nicht ohne Grund der Arzt und unvergleichliche 

Polyhistor Th. Reinesius einstmals  
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iii

Eure Geistesbildung dem hochberühmten. Nester anempfahl (Epist.15.ad 

Nester.p.27.). Wie die Wolken daher mit demselben Lichte, das sie von der Sonne 

geschöpft haben, beseelt von einer stillen Dankbarkeit, mehrere Sonnen, die man 

Nebensonnen nennt, in sich abbilden oder danach trachten, mit der Schönheit des 

Regenbogens die Sonne zu umkränzen, so habe auch ich, der ich durch Eure 

Geistesbildung erstrahle, beschlossen, dieselbe auf diesen Seiten der gelehrten Welt 

vorzustellen. Es soll aber nicht der Eindruck entstehen, ich gäbe dies als vollständige 

Vergeltung für die [mir erwiesene] Gunst aus, wenigstens als Unterpfand nur gilt mein 

vorliegender Versuch. 
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iv

Wenn die Ernte, die jetzt noch auf dem Halme steht, Euren Beifall finden sollte, 

wird sie vielleicht zu späterer Zeit reicheren Ertrag verheißen, und wird endlich 

bewirken, daß meine 

  Hirtenflöte die Trompeten besiegt. 

GOTT möge uns bewahren. Zu Chemnitz, aus der Musenstätte, den 31. August

im Jahre 1670 

  Es lebe seine Größe und Umsicht  

Hochachtungsvoll

L[izenziat].Christian-Friedrich Garmann.
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 v 

Der Verfasser [wünscht] seinem Leser 

Wohlbefinden ! 

Während ich mich anschicke, die Wunderdinge der Toten darzulegen und versuche, 
die Leser in Krankenhäuser, an Bahren, Friedhöfe, Grabhügel und andere Orte zu 
führen, an denen Proserpina wohl in eigener Person mit den Schatten Wache hält, sehe 
ich, daß die einen, bei einem so düsteren Unterfangen die Augenbrauen hochziehen, 
die anderen aber sich die Nase zuhalten, da diese elende Mühe nichts verheißt, was 
nach Sabeischer Ernte duftet. Düster sind die folgenden Überlegungen und eher für 
die Unterwelt bestimmt als für den freien Himmel. Nichts gibt es hier, was das Gemüt 
besänftigen, nichts, was den Geist heiter stimmen könnte. Und wenn denn einer die 
Stirnseite, will sagen den Titel, dieses Buches gelesen haben wird, so wird der eine oder 
andere sich nicht scheuen, es zu verurteilen. Wie man sich bei dem was das Äußere 
verheißt, nicht selten täuscht, und ausgerechnet der Physiognomiker  just bei Sokrates, 
so geht auch bei einer Beurteilung, die sich [nur] auf den Buchtitel stützt, allzu oft das 
rechte Maß verloren. Es wird überliefert, daß Diogenes, der zur Winterszeit in seiner 
rauchverhangenen kleinen Hütte lebte, die Vorbeigehenden mit den folgenden Worten 
angesprochen habe: Tretet ein, denn auch hier gibt es Götter. Es ist abwegig, daß die 
Titelseite unseres Büchleins einen beherzten [Leser] abschrecken kann, vielmehr zieht 
sie ihn an, und sei es aus keinem anderen Grund, so wenigstens aus diesem, daß sie ihn 
an den baldigen Tod mahnt. Wenn den Philosophen das Nachsinnen über den Tod zu 
eigen ist, wie können wir da sorgfältiger und besser philosophieren, als daß wir beim 
Erwägen der einzigartigen Erscheinungen bei den Toten unsere Unwissenheit büßen. 
Es ist doch nicht glaubhaft, daß die Natur, die sich bei der Erschaffung und 
Fortpflanzung der Dinge bewunderungswürdig erwiesen hat, bei der Fäulnis der 
Leichname nicht weiter wirksam wäre. Sie wirkt bewundernswert in den Misthaufen, 
wie könnte sie da bei den Leichen zur Ruhe kommen. Da nun dieses Thema von 

                                                          

 Metoposcopus: Stirngucker; der Physiognom. Das raffinierte Wortspiel zielt auf das Frontispiz. Die 
Pointe entsteht aus der Übertragung des Griechischen ins Lateinische, zielt aber auf die von 
Garmann selbst eingeräumte thematische Diskrepanz zwischen Titel und Inhalt. 
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niemandem, meines Wissens, angesprochen, geschweige denn gründlich behandelt 
worden ist, so habe ich vor drei Jahren, als ich mich an der Leipziger Universität um 
das Lizenziat in der [medizinischen] Kunst bemühte, um den überaus löblichen 
Bestimmungen der heilbringendsten Fakultät Genüge zu leisten, es auf mich 
genommen, [dieses Thema] meinen Hörern nach dem bescheidenen Maß meiner 
Begabung zunächst in öffentlichen Vorlesungen vorzustellen. Zur damaligen Zeit fand 
der ausgefallenen Charakter des Werkes, seine Angenehmheit und Nützlichkeit nicht 
nur bei den Hörern sondern auch bei meinen Lehrern Anklang, die mich 
freundschaftlich ermunterten, diesen Stein weiterhin mit größerem Fleiß zu wälzen und 
dem Publikum diese meine Mühe nicht vorzuenthalten. Zwar dachte ich mit Plinius dem 
Jüngeren (l.7.ep.17.) sehr daran, wie wichtig es sei, den Menschen etwas an die Hand zu 
geben; als aber die Freunde nicht aufhörten mich deswegen zu drängen, das begonnene 
Gewebe zu Ende zu weben, da entstanden nun endlich unter Aufbietung einiger Mühe 
zwei Bücher über diesen Stoff. Das erste Buch lege ich Dir nunmehr vor; das nächste 
soll demnächst folgen. [Die Bücher] breiten die Wunder, wie ich sie genannt habe, der 
Toten aus; wobei der Begriff „Wunder“ weit gefaßt ist. Was nämlich für andere seltene 
und einzigartige Beobachtungen und merkwürdige Erscheinungen bei den Toten sind, 
das sind für mich Wunderdinge. Verborgene Wunder der Natur hat LEMNIUS

veröffentlicht, chymische Wunder MÜLLER. In dieser Weise hat KORNMANN als erster 
einen Traktat über die Wunder der Toten herausgebracht, der aber von meiner 
Zielsetzung dennoch sehr verschieden ist. Denn abgesehen davon, daß er verschiedene 
exotische und ungereimte Dinge hineinmengt, schwelgt er allzu sehr in der 
Nacherzählung von Geschichten und Wundern, die von müßigen und leichtfertigen 
Mönchen ausgedacht worden sind. Schön [dichtet] Pindar (Olymp.Od.1.)

Wirklich, Wunder sind die Vielzahl. 
 Und irgendwie täuschen den Verstand der Sterblichen 
 über das wahre Wort hinaus 
 mit bunten Lügen verzierte

Geschichten

Freilich, ein Wunder sind viele Dinge, und durchaus täuschen den Verstand der Sterblichen, mehr als 
wahre Rede, mit verschiedenen Lügen aufgeputzte Geschichten. Und KORNMANN wagte es 
weder, den Grund dieses oder jenes Wunders darzulegen, noch bemühte er sich, eine 
gewisse Ordnung einzuhalten. Ich habe selten die [Gerichts-]Akten, Legenden, 
Märtyrergeschichten oder 
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Kalendergeschichten über Heilige oder auch Schriftsteller späterer Jahrhunderte 
herangezogen, weil Bebel sie (antiq.Eccles.Sec.1.art.1.§.9.p.6.) mit den anderen Theologen 
als historische Quellen von zweifelhafter Zuverlässigkeit betrachtet hat. Außerdem war 
es nicht meine Absicht, wirkliche Wunder mit naturwissenschaftlichen Beobachtungen 
zu vermischen, oder heilige Gegenstände mit natürlichen zu verbinden. Wenn ich 
zufällig einige Dinge aus theologischen Schriften anführe, sie eben beiläufig streife, und 
ihnen eine sorgfältigere Darstellung widme, so habe ich, ich muß es zugeben, gewisse 
Paradoxa eingestreut, die ich dennoch mit durchgehenden bald naturwissen-
schaftlichen bald medizinischen Beobachtungen veranschaulicht habe. Ich zwinge die-
se Dinge niemandem auf und treibe mit Hilfe jener Dinge selbst kein Spiel mit dem 
verehrungswürdigen Altertum. So hoch bewerte ich das Neue nicht, daß ich die Alten 
gering achte, noch gilt die Antike mir so viel, daß ich neue Überlegungen indes 
ablehne. Die dem Äskulap heilige Natter legt im Laufe der Zeit ihr Alter ab, und strebt 
danach, in glatter Haut zu erstrahlen, ohne sich weiter um die abgestreifte Hülle zu 
kümmern. Ich habe Beobachtungen geboten, die durch Beobachtungen, und Beispiele, 
die durch Beispiele, veranschaulicht werden; ein Verfahren, das am besten die Mitte 
der Wahrheit erreicht. Philosophie aus den Beispielen, wie einst POLYBIUS die Geschichte 
nannte, so werden wir vielleicht mit mehr Recht die Naturwissenschaft und die 
Medizin nennen. Darum können in unserer Kunst bedeutende Männer, Jakob Zwinger (Cap. 
Hildan. Cent.1.obs. Chir.54.), Conring (in praef.obs.Salmuth.) und. Chr.Lange (Gymn.1. 
Miscell.Curios.§.VI.) die Mühen derer, die solche Beobachtungen zusammengestellt 
haben, nicht genug rühmen. Anhören müssen wird man auch Tulp (praef.obs.). Weniger 
nützlich sind die Vorschriften denn die Beispiele, auf deren richtungsweisende 
Gültigkeit die Ärzte und, setze ich hinzu, die Naturwissenschaftler, genauso wenig 
verzichten können, wie die Seeleute auf das Sternbild des Kleinen Bären oder die 
Bauleute auf Lineal, Wasserwaage und Zirkel. Wenn es Dir nicht scheinen wird, als 
hätte ich bei der Ergründung der Ursachen dieses oder jenes Wunders den Nagel auf 
den Kopf getroffen, so bitte ich [Dich] inständig, meiner Jugend nicht zu zürnen, 
sondern zu Hilfe zu eilen. Wo ich die Ansichten dieses oder jenes Gelehrten prüfe, so 
unternehme ich’s ohne Biß und ohne Galle, wenn es auch Dir gefallen sollte, unsere 
Meinung nicht zu teilen, so tue es mit freundlich gestimmtem Sinne, und lehne es nicht 
ab, uns friedvoll zu ermahnen, indem Du nichts für derart unvereinbar mit dem Wesen 
eines beherzten Mannes erachtest, als mit Schmähungen den Mittelpunkt der Wahrheit 
erreichen zu 
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 ix 

An CHRISTIAN FRIEDRICH GARMANN*

DES LIZENZIATS IN MEDIZIN ÜBERAUS WÜRDIGEN ARZT ZU CHEMNITZ,
IN DES HEILIGEN RÖMISCHEN REICHES AKADEMIE DER NATURWISSENSCHAFTLER

[mit Namen] POLLUX,

anläßlich der Ausgabe seines gelehrten Werkes über die 
WUNDERDINGE DER TOTEN

Unsterblich war POLLUX, doch um CASTORS willen
 Nahm er die Last der menschlichen Beschränktheit auf sich: 
Du bist unsterblich durch göttlichen Verstand und Geschick, 
 alle, GARMANN, beglückest Du mit dieser großartigen Leistung. 
Der Sohn der Morgenröte netzt mit seinen silbernen Tautropfen 
 Und wässert die welken Fluren mit belebendem Naß; 
GARMANN, Genius der Natur gießt belebendes

Balsam auf die Verstorbenen: Wer vermöchte denn da noch zu sterben? 

      Aus dem Stegreif

JOHANNES MICHAEL FEHR,**

Schweinfurt, den 24. Dezember  zu Schweinfurt bestallter Doktor der 
1668  Philosophie und Medizin 

.                       in des Heiligen Römischen Reiches 
  Akademie der Naturwissenschaftler, 
  Vorsitzender [unter dem Namen] Argonaut 

______________________ 

Welche neu erstandene Flamme strahlt von den schwarzen Gräbern her 
 Und will den Grabhöhlen das Tageslicht erschließen. 
Beim POLLUX, den Seeleuten leuchtete das rettungverheißende Sternbild des POLLUX

nicht willkommener, wenn die Wut des Meers wich: 

                                                          
*  Geleitgedichte von Garmanns Freunden, die meisten von ihnen Mitglieder der Akademie der 

Naturforscher LEOPOLDINA, die Garmann 1668 unter der Matrikel 30 und dem Akademienamen 
Pollux aufgenommen hatte 

** F.M. Fehr (1610 – 1688), Präsident der Akademie von 1666 - 1686 
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Wie mit einer Fackel erleuchtet UNSER POLLUX die Welt, 
 wenn er die Geheimnisse DES TODES schildert, WELCHE DIE URNE BIRGT.
Glücklich, wer so bedeutende Gegenstände zu ergründen vermochte; 
 wer auf düsterem Pfade sicher seines Weges schreitet! 
Es eifert GARMANNS RUHM MIT DEM NIE ERLÖSCHENDEN* LICHT,
 welches sehr oft das Grabgewölbe aus offenstehendem Inneren gewährte; 
welches die gefräßige Zeit nicht bezwang, und die Luft, im Grabe  

eingeschlossen, hegte das Tageslicht auch in der Finsternis. 
So wird Dein Werk im Alter den Marmor des Grabes bezwingen; 
 Und HELLEN RUHMESGLANZ wird SCHWARZE Asche bieten; 
Und das Grab, das den anderen den TOD bringt, bringt DIR das LEBEN

 prophezeie ich; da hast Du des Ruhmes letzte Ehre, den GRABSTEIN.

*Eine Anspielung auf die unterirdischen, über sehr viele Jahre in den Gräbern brennenden Lampen, 
vergleichbar derjenigen Tulliolas, der Tochter des M.Tullius Cicero, die nach mehr als 1500 [Jahren] 
während des Pontifikats Pauls III. [ immer noch] brennend aufgefunden wurde; neben anderen 
[handelte] Fortunio Liceti (in De Recondit.Antiq.Lucernis l.1.cap.2.& seq.) darüber. 

     DEM ÜBERAUS ANGENEHMEN KOLLEGEN

    Zum Glückwunsch zugedichtet aus Breslau in Schlesien 
     Am ersten Juni 1669 

PHILIPP JACOB SACHS,*

von Lewenheimb. Doktor der Philosophie und Medizin. 
In des Heiligen Römischen Reiches Akademie der Naturwissenschaftler, 

derzeit Adjunkt der Akademie 

Von was für WUNDERN schreibst Du da,
GARMANN, HOCHBERÜHMTER MANN?
Erörterst Du der TOTEN

WUNDER? Oder der Lebenden? 
VON DER TOTEN [Wundern] schreibst Du [im Titel] 
Was soll das heißen? Was ist neu daran? 
Können denn etwa die Toten WUNDER

                                                          

* Ph. J. Sachs [von Lewenhaimb], 1627 – 1672, Mitglied der Leopoldina  
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tun nach ihrem Tode? 
Sie können’s und tun es öfter. 
Darum sind die WUNDER

Deiner hochgelehrten Erörterungen
überaus würdig. 
Laß von der Toten [Wunder] 
Mich bald einzelne 
Deiner WUNDER sehen, die zu sehen
Ich ganz begierig bin. 
Wenn das Werk insgesamt bei anderen
hochgelehrten Männern in der Weise Anklang findet, 
wie mir des wirklich ausgefallenen 
Stoffes Erfindung gefällt, 
so wirst Du wahrhaftiglich den Titel des BERÜHMTESTEN

und GELEHRTESTEN MANNES erhalten. 
Es wird ein Lohn sein, würdiger, 
als wenn Du Olympischen Ruhm 
im berühmten Griechenland davontrügest.

Den 4. Dezember 1668  aus Halle in Sachsen eilet herbei 

VALENTIN ANDREAS MÖLLENBROCK*
dort Doktor der Medizin, daselbst bestallter Arzt und 

  Mitglied der Akademie [unter dem Namen] Pegasus 

_________________________________________________________________ 

Die alte Zeit mag den Dorischen Alkiden [Herkules] bewundern, 
das seines Vaters Zeus [selbst] in der Wiege würdige Söhnlein, 
der erwachsen geworden so viele Generationen gräßlicher Monstren 
mit seiner starken Rechten bezwang: den so viele errungene 
Siegeszeichen zum erhabenen
Tempel der Ehre geleiten: Wir staunen über

                                                          

* V. A. Möllenbrock,  ?  – 1675, Mitglied der LEOPOLDINA
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Garmann, den durch viele Anstrengungen und die Wissenschaft nicht bezwungenen, 
Der durch seine ruhmreichen Wagnisse im Munde der Männer
Weit dahin fliegt: denn die Abnormitäten der Pflanzen 
Und die Wunder der Toten legt er 
Der gelehrten Welt vor zu seines Namens dauerndem 
Ruhme: Heißt er vielleicht gar ein zweiter Herkules? 
Also ist’s: und hohen Ruhm schafft er sich, 
und mit seiner Keule schlägt und schlägt er ein auf Momus, den garstigen Kritikaster.

Erfurt, den 31.Januar 1669  dem trefflichen wagemutigen, des Bewahrens würdigen 
Unterfangen des vorzüglichen Kollegen, ruft zu: Glückauf! 

GEORG CHRISTOPH PETRI
* Doktor der Medizin, an der 

kurfürstlichen Mainzer Fakultät der Medizin Assessor, in der 
Akademie der Naturwissenschaftler [des Namens] Achilles 

_________________________________________________________________ 

HINKJAMBUS

Und seit frühester Jugend schon pflegtest Du 
Umgang mit den Toten, die Natur selbst und  
Der Genius wiesen Dir diesen Weg 
Was Cicero, Vergil, was Aristoteles
Und Plato, die [großen] Toten lehren, das hat Dein Feuereifer 
Schon lange in sich aufgenommen. Hippokrates aus Kos selbst und Galen,  
unterlegen einzig dem Manne aus Kos, erfüllten Dein Herz; das Junge, 
Ermutigte mit angenehmer Wärme Theophrast. 
Und Helmont leckte es, damit in neuer Gestalt  
Deine Bildung vorzüglich erstrahle. 
Alsdann erscheinen der Toten mit wunderbarem 
Geschick ausgearbeitete Wunder. 
Groß ist die Bewunderung der Gelehrten für diese Wunder. 
Was denn? Der Totengräber der Künste Zoilus spricht ein Lob aus. 
Den Mann, welcher der Toten Zeugnis schreibt, 
Wird die künftige Zeit doch nicht unter die Toten rechnen? 

Dem Freund zu Ehren; Eilenburg, 
den 30. April 1670 gern und verdientermaßen [?]

     Gottfried Buxbaum/ Doktor

      der Medizin und daselbst bestallt 

                                                          

* G. Ch. Petri [von Hartenfels], 1632 – 1718, Mitglied der LEOPOLDINA
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Emendanda II.1

ii, 7 coepit   cepit 
v, 8 obdurare  obturare 
v, 9 Orbo  Orco 
vi, 14 Metaposcopus Metoposcopus 
x, 14 ardente  ardens 
x, 25 ventitas  ventilas 
6, 4 varios  varias 
13, 19 usum qui usus quem 
15, 26 .. calor, colori color, calori [?] 
27, 9 quodam  quondam [?] 
28, 30 exedat  exedint [1709:119,13 exedant] 
35, 9 aspiciunt  aspiciant [1709:131,5] 
35, 13 illum  ille 
46, 14 degebant tegebant [tex. rec. Maximian, 1,139 [Baehrens]] 
52, 11 spectare  spectari [tex.rec. Plinius Hist.Nat. 11,150]] 
55, 13 fungis comesta fungis comestis [1709:185,30-31] 
59, 26 tabo  tabe [1709:196,34] 
68, 22 quem  quae [1709:215,17] 
75, 10 Hirpiarum Hirporum [nach dem tex.rec. bei Plinius Hist.Nat. 7,19] 
75, 12 Hirpiae  Hirpi  
77, 10 Hirpias  Hirpos 
77, 26 ..vetat ex igne.. ..vetat. Ex igne..[Bustamante, Lyon 1670 :1244] 
77, 26 aquae  aquea [Bustamante, Lyon 1670: 1245] 
79, 30 celeberrime celerrime [1709:232,22] 
21, 20 reliquis  reliquiis [1709:267,18] 
93, 25 Gaudentia Gaudentio [1709:273,27] 
93, 27 Salone  Salome [1709:273,27] 
94, 2 ita ut  ita 
96, 18 Lenomanorum Cenomanorum [1709:277,28] 
96, 31 Charitinorum Charintinorum [?] 
101, 31 quispiam quempiam [1709:289,34] 
102, 7 a mortuis e mortuis [1709:290,11] 
102, 7 Terentiano Terentio [vgl. Eun. 603; Heaut. 278] 
102, 17 appellabant appellabat 
104, 6 erigatur. Secundum  erigatur secundm [1709:293,8-10] 
109, 28 cornu instar cornus instar 
110, 19 Heraclitus Heraclius 

                                                          
1  Auflistung weiterer Abweichungen vom gedruckten lateinischen Text (angegeben sind Seite und 

Zeile [Zeilen ohne Text nicht gezählt]). Ein Fragezeichen gibt an, wenn wie vorgeschlagen übersetzt 
wurde, jedoch Zweifel bleiben. Wo immer möglich, wurde der Text der postumen (in Dresden und 
Leipzig erschienen) Ausgabe von 1709 verglichen (siehe Nachwort). 
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1. Buch. 1. Kapitel 

Über das Wachstum der Haare 

Zusammenfassung

Warum unsere Darstellung bei den Haaren beginnt. Die Äußerung Helmonts d. J. über 
die Haare. Die Würde der Haare hängt an der des Hauptes. Was die Haare uns 
bedeuten. Daß sie keine Körperteile sind. Ob sie wirklich wachsen. Die Federn des 
Vögleins Martinetta. Daß die Haare beständig sind. Daß sie bei den Toten die Farbe 
verändern. Eine Beobachtung in Bezug auf die Federn des Paradiesvogels. Hexen 
verschaffen kein Wachstum. Warum sie nicht bei allen wachsen. Jedem einzelnem 
Körperhaar ist eine eigene Seele gegeben. Daß die Haare an unserem Körper dem 
Pflanzenreich angehören. Der Samen der Haare. Die Wurzel. Die Ernährung. Die 
Mannigfaltigkeit der Farben ist nicht der Mannigfaltigkeit der Ausscheidungen 
zuzuschreiben. Die Federn kleiner Vögel. Die wahre Ursache der Farben. Das 
Ferment. Die Veränderung der Haare mit dem Lebensalter. Daß Wasser die Farben 
verändert. Ursache. Verschiedene Arten von Körperhaaren. Monstrosität. Daß am 
ganzen Körper Haare entstehen können. Die [verschiedenen] Alter der Körperhaare. 
Körperhaare sind nur Schmuck. Ihre Fähigkeit zur Wahrnehmung. These. Die 
Autoritäten der Alten und der Jüngeren. [Äußerungen] der Dichter. Warum [die Haare] 
beständig sind. Warum sie sich bei Toten verändern. Die Antipathie der Haare. Die 
Borelsche Verpflanzung

§. 1. 
[Warum unsere Darstellung bei den Haaren beginnt. Die Äußerung Helmonts des 

Jüngeren über die Haare.] 

Wenn es [denn] keinen anderen Grund gäbe, daß wir in unserer vorliegenden 
Abhandlung den Haaren den ersten Platz zuweisen, so möchte uns doch, wofern er 
nur nicht der Fürsprache der Wahrheit entriete, jener [Grund] ermutigen, den Helmont 
der Jüngere (in Alphab.Nat.Colloq.4.p..31.) angegeben hat, indem er sich nicht scheute 
auszusprechen, die Haare seien nicht derart gering zu schätzen, für wie unbedeutend 
sie auch gehalten werden, weil sich gleichzeitig so zahlreiche und heftige Ideen 
hauptsächlich durch sie und in ihnen entfalten. Zugleich schließt er aus der Analogie 
der größeren und der kleineren Welt, 
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das Haupt sei ein mikrokosmischer Himmel, die Haare dessen Sterne, vor allem, weil 
von Gott nicht nur gesagt wird, daß er die Sterne zähle, sondern auch die Haare auf 
unserem Haupte. Daher schließt er: wie man den Sternen nicht ihren Einfluß 
absprechen darf, so auch nicht den Haaren.

§. 2. 
[Die Würde der Haare hängt an der des Hauptes.] 

Diese Äußerungen überlassen wir ihrem Autor, und nicht ohne eine Begründung leiten 
wir den Rang der Haare aus einer anderen Quelle ab. Die Haare haften doch am Haupt 
und verleihen ihm Glanz und Schmuck, warum sollten sie nicht ihrerseits in den 
Strahlen des Hauptes aufleuchten? Durch das Haupt nämlich wird jenes göttliche Feu-
er, scharfer Intellekt, wacher, findiger Verstand, ein bestimmter Charakter und das Ab-
bild der göttlichen Essenz, [mithin] die fünf dienenden Sinne der Seele wie durch den 
Himmel gelenkt. In diesem, sagt man, befinde sich die Religion und ein gewisse gött-
liche Macht: Deshalb wollte man, daß die Insignien von Ehrbezeugungen und die 
Königskronen [auf dem Kopf] getragen werden (Salom. Albert. hist.part. corp.hum.p.1.& 
2.); und bei den Heiden wurde dies auf Jupiter übertragen (Hadrian. Jun.l.4. animadv. 
c.12.p.174.). Wie es also bei einigen Völkern, so haben wir gelesen, gebräuchlich gewe-
sen ist, den ersten Trunk aus einem Schädel zu genießen, so soll auch der Schmuck des 
Schädels der Vorgeschmack unserer Mühe sein. 

§. 3. 
[Was die Haare uns bedeuten.] 

Hier nun wollen wir nicht ohne Begründung anmerken, daß der Begriff Haare [die
Behaarung] nicht nur das Haupthaar sondern auch die Körperhaare bezeichnet, vor 
allem aber den Bewuchs des Kinnes, den man Bart nennt. Über jene [Körperhaare] 
wird gesagt (obschon Haupt- und Barthaare in meiner Darstellung stets den größeren 
Raum einnehmen), daß sie bei einem toten Menschen (1.) nicht verwesen. (2.) 
wachsen. (3.) sich hinsichtlich der Farbe verändern können. 

§. 4. 
[Daß sie keine Körperteile sind.] 

Indem wir uns anschicken, die Gründe für diese Wunder anzuführen, treten wir in 
keiner Weise in die Fußstapfen derer, welche die Körperhaare zu den Teilen unseres 
Körpers rechneten. Es steht jenes schon genannte Wachstum entgegen. Wenn nämlich 
ein Teil durch das Leben des Ganzen lebt, warum entzieht sich jener Teil dann, wenn 
doch das Ganze in Fäulnis zerfließt, nicht nur der Zersetzung, sondern wächst noch 
obendrein an und nimmt zu. Was doch vom Leben abhängt, kommt einem toten 
Körper nicht im geringsten zu. Und auch diejenigen sollen sich keine Sicherheit für 
ihren Standpunkt erhoffen, die mit Plotin (l.2.de dub.anim.c.19.) und Lemnius (l.2.de 
occult.Nat.mirac.c.7.p.m.174.) behaupten, in einem toten Körper verbleibe eine Zeitlang 
irgendeine Spur der Seele. Das mag es für eine gewisse Zeit geben. Wie könnte jener 
[Lebens-] Funke, während der Leichnam zersetzt wird, allein für die Entstehung der 
Haare und deren Überleben aufglimmen? Noch hat die reichliche Produktion von 
Ausscheidungen im Leichnam, 
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die den Haupthaaren zur Genüge Nahrung bieten wird, hier irgendeine Bedeutung. 
Mercuriale (l.1.de morb.cutan.c.3.p.14.) hat diese Begründung nicht ohne Grund als ganz 
lächerlich und hinfällig bezeichnet. [Und zwar] deswegen weil, für die Zunahme von 
Körperhaaren nicht nur eine Menge an Ausscheidungen, sondern auch ein bei toten 
Körpern nicht vorhandener Drang, sie auszustoßen, erforderlich sei. 

§. 5. 
[Ob sie wirklich wachsen. Die Federn des Vögleins Martinetta.] 

Alex. von Tralles (l.1.Problem.140.) wird uns entgegenhalten, bei den Verstorbenen 
zeigten sich, wenn das Fleisch zu erschlaffen beginnt, alle Teile der Körperhaare bis zu 
den Wurzeln, und deshalb ergebe sich der Eindruck, sie seien länger, [und] nicht, weil 
sie auf irgend eine Weise tatsächlich zunähmen und wüchsen. Daß bei Verwesenden
und Verstorbenen die Körperhaare tatsächlich wachsen, haben schon früher bemerkt 
Aristoteles (l.3.hist.animal.c.11.& 2.de generat.anim.c.4.) Johannes Grammaticus (comment.in 2.de 
generat.animal.c.4), Plotin (c.l.). Cardano (l.8.de variet.rer.c.40.) hat dies auch nach über einem 
Jahr festgestellt. [Das sagt] auch Camerarius (c.6.memorab.§. 47). Del-Rio (l.2.disquisit. 
Mag.quaest.25.p.261.) fügt hinzu, dies geschehe oft auch bei Erhenkten, die der Regen 
wäscht und die Sonne salbt und trocknet. Wir wundern uns aber, daß er sich (p.262.)
überzeugen ließ, in Damme, einem Ort nahe bei Brügge, lasse ein riesiges hölzernes 
Abbild des gekreuzigten Heilands Haupthaar und Bart wachsen, die jedes Jahr abge-
schnitten würden und wieder nachwüchsen. Wir schließen hier die Federn des kleinen 
Vogels Martinetta auf Island an (was nämlich beim Menschen die Körperbehaarung, 
das ist bei den Vögeln das Federkleid, wie bald dargelegt werden soll). Von diesen 
kleinen Vögeln berichtete Mercator (in Atlant.minor.) und gestützt auf ihn Zeiler (part.1. 
Epist.79.p.224.), daß sie an einem trockenen Ort aufbewahrt, nicht nur nicht verwesten, 
und in Kleidungsstücke gelegt, diese vor Motten schützten, sondern daß sie jedes Jahr 
neue Federn bekämen. 

§. 6. 
 [Daß die Haare beständig sind.] 

Daß die Haare der Tyrannei der Fäulnis lange entgehen, ist [jedermann,] „Triefäugigen 
und Barbieren“, nicht unbekannt. Wissenswert ist [Folgendes]: Cœl. Rhodiginus 
(l.3.antiq.lect.c.24.col.146.) schreibt, daß zur Zeit, da Papst Sixtus der Vierte der Christen-
heit vorstand, bei Rom an der Via Appia genau gegenüber dem Grabmal Ciceros eine 
Frauenleiche aufgefunden wurde, bei welcher es sich um die sterblichen Überreste der 
Tulliola gehandelt habe, wie man anhand der Inschrift vermutete. Der Leichnam war 
mit Essenzen auf eine Weise behandelt worden, daß er den schädlichen Einwirkungen 
der Zeit entzogen blieb. An ihm konnte man noch genau sehen, daß die Haare in ein 
goldenes Netzchen geflochten waren, [und dies] zur höchsten Verwunderung aller, daß 
ein Fund möglich sei,  
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dem tausendfünfhundert Jahre beinahe nichts anzuhaben vermochten. Vgl. Camerarius 
(c.12.memorab.§.89.)

§. 7. 
[Daß sie bei den Toten die Farbe verändern.] 

Auf folgende Weise verändern sie bei Toten die Farbe. Die Erfahrung lehrt, daß sie bei 
Erhenkten und Geräderten ergrauen. Bei Sennert (de cons.& dissens.Chym.c.Aristot.c.18. 
p.m.567.) kann man lesen, daß bei Lebenden graue Haare bisweilen schwarz und rot 
wurden; daß dies aber bei Toten nicht unmöglich ist, belegt in aller Deutlichkeit die Beob-
achtung Joh.Dan.Horstius’ (part.1.manud.ad med.c.1.), die er aus der Erzählung der Enkel 
[bezogen] hat, über Ekkehard den Bärtigen, dem Herrn des Amtes und der Burg Als-
feld, den Nachkommen schwesterlicherseits seines Urgroßvaters, der mit grauem Barte 
gestorben war, [dessen] Bart aber bei Eröffnung seines Grabgewölbes anläßlich der 
Beerdigung seines Sohnes rothaarig aufgefunden wurde, der Rest war zu Staub zerfallen. 

§. 8. 
An dieser Stelle darf ein entsprechender Befund der Haare nicht übergangen werden, 
den Th.Bartholin (Cent.1.hist.anat.41.p.67.) angemerkt hat. Wie er sagt, wurde durch eine 
Hiebwunde einem Mann behaarte Kopfhaut entfernt. Die Wunde ward erfolgreich 
behandelt, derselbe Mann bewahrte zur Schadensfeststellung jene getrocknete behaarte 
Haut auf. Mit zunehmendem Alter zeigte auch das behaarte Stück Kopfhaut, das 
getrocknet in einer Truhe verschlossen war, in Übereinstimmung mit dem gesunden 
Haupte, das zu Lebzeiten [des Betreffenden] entweder kahl wurde oder ergraute, 
ebenfalls graue Haare, und [zeigte] endlich auch Kahlheit, wie sein Besitzer. 

§. 9. 
[Eine Beobachtung in Bezug auf die Federn des Paradiesvogels.] 

Was den Haaren widerfährt, dasselbe [widerfährt] den Federn von Vögeln einer 
ziemlich schönen Art, welche die Kunstfertigkeit mit einzigartigem Fleiß zusammen 
mit Haut abzuziehen versteht, um [mit diesen Federn] noch immer lebende Vögel 
vorzutäuschen. Wir beobachteten bisweilen, daß beim Paradiesvogel die zitronen-
gelben Exemplare mit Fortschreiten der Zeit ihre [intensive] Färbung nach und nach 
verlieren und eine weiße Färbung zeigen. 

§. 10. 
[Hexen verschaffen kein Wachstum.] 

Um nun die Ursachen aufzuweisen, greifen wir nicht auf Hexen und Zauberer zurück, 
wie Martin Del-Rio (c.l.), da es ja durchaus natürliche Ursachen gibt, wie er selbst auch 
zugeben muß. 

§. 11. 
[Warum sie nicht bei allen wachsen.] 

Nicht bei allen Leichen aber findet sich dieses Wachstum, sondern vor allem bei 
jüngeren Leuten oder solchen im Erwachsenenalter, bei gewaltsam Umgekommenen, 
oder [bei Menschen,] deren schwere Krankheit ihr Ende beschleunigte. 
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Bei diesen ist nämlich jener klebrige Saft, das wahrhafte Nährmittel der Haare, reichlich 
vorhanden, der durch sein üppiges Balsam die Körperhaare sprießen läßt, obschon sich 
der Körper in Verwesung auflöst und zersetzt. Daß bei chronisch fiebrigen und 
schwindsüchtigen [Patienten], während sie noch leben, bisweilen Körperhaare 
reichlicher nachsprießen, wenn auch die übrigen Körperteile dahinschwinden, ist in 
einer verborgenen chronischen Hitze begründet, die in einem richtigen Verhältnis zur 
Entstehung der Körperhaare steht und jenen Nährschleim nach und nach von dem 
serösen zusammengeschwemmten Unrat reinigt, so daß er die erforderliche Konsistenz 
erhält. Einen entgegengesetzten Verlauf sehen wir bei glühenden [akuten] und 
bösartigen Fieberanfällen, bei welchen jener Nährstoff zum Teil zerstört, zum Teil 
verbrannt wird, so daß nach der Krankheit diejenigen als kahl erscheinen, die der erste 
Krankheitsschub [noch] mit vollem Haar attackiert hatte. 

§. 12. 
[Jedem einzelnen Körperhaar ist eine eigene Seele gegeben.] 

Einem jeden Körperhaar weisen wir also mit Arnoldus Senguerdus (Osteol.corp.human.-
c.1.p.8.) eine eigene Seele zu. Freilich widerspricht Joh.Andreas Graba, ein Kollege, den ich 
früher nicht als solchen kennen lernen durfte, da er schon unter die Himmlischen versammelt ist, [und] 
dessen unzeitiges Ableben wir aus ganzem Herzen bedauern (Elaphograph.S.4.c.1.p.85.). So wie 
die Seele niemals mehr und weniger aufnimmt, so wird es auch die Essenz der Seele 
nicht zulassen, daß eine eigentümliche Seele nur einem einzigen Teile zugewiesen wird. 
Siehe außerdem auch Th.Bartholin (l.3.Anat.reform.c.t.p.m.306.). Diese These gestehen wir 
den überaus berühmten Männern zu. Wir verneinen konsequent, daß die Körperhaare Teile 
unseres Körpers sein können, ob man [nun] den Begriff Teil weit oder eng faßt. 

§. 13 
[Daß die Haare an unserem Körper dem Pflanzenreich angehören.] 

Um es also kurz gefaßt darzulegen, sagen wir, daß Haare und Körperhaare an unserem 
Körper pflanzlicher Natur oder Pflanzen sind, die ihm vom höchsten Schöpfer 
hauptsächlich als Schmuck verliehen wurden. 

§. 14. 
[Der Samen der Haare.] 

Pflanzen verfügen über sichere Samen, aus denen sie sprießen. So auch die Haare. Was 
immer entsteht, entsteht aus seinem Samen. Obschon dieser fast unsichtbar entsteht, 
so ist er doch durchaus etwas [Feststellbares]. Dazu haften am menschlichen Samen 
(Beweis dafür ist die Wolle, falls ein Ziegenbock ein Schaf bespringt, oder ein Widder 
eine Ziege) ein solcher Gärungsgeruch, der geronnen oder wenigstens mit dichterer 
Luft durchgossen existiert, wie es Helmont (tr.magnum oportet n.2.) scharfsinnig [darlegt]. 

§. 15. 
[Die Wurzel.] 

Sie verfügen über eine sichere Wurzel, wie die Pflanzen. Deshalb sagt Hippokrates (de 
nat.puer.p.m.194.) von den Körperhaaren, daß sie wurzeln. Was nun beim Körperhaar 
tatsächlich Wurzel ist, hat von allen am besten 
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Solenander (sect.1.Consil.med.1.p.1.) dargelegt. Sie ist nicht jenes rings um die Enden 
schwarzer Haare entstehende Weiße, weil dies nicht herausgestoßen wird, sondern in 
der Pore selbst haftet eine schleimige Substanz und bietet [die damit] dem 
durchstoßenden Haar gleichsam einen Weg und freie Bahn. Du magst im Geiste die 
verschiedenen Gefäßverzweigungen in unserem Körper durchmustern, denen die 
sorgfältige und eifrige Natur immer etwas hinzusetzt, Drüsen, Fett oder etwas 
Ähnliches, wodurch solche Verzweigungen der Gefäße mit größerer Sicherheit 
abgehen In der gleichen Weise scheint dieser zähe Schleim dem Körperhaar angeboren 
zu sein. Ich weiß, fährt er fort, daß er nicht denselben Nutzen bietet und auch die 
Natur mit aufgewandter Mühe dort nicht nachhilft, dennoch verstopft er die 
Hautöffnungen beträchtlich, und hält das Körperhaar zurück und sichert es, damit es 
nicht ausfällt. Daß es aber nicht die Wurzel ist, magst Du folgendermaßen erkennen: 
sie findet sich nicht in allen Körperhaaren und auch nicht in einem beliebigen 
Körperteil, sondern nur, wo die Haut ziemlich dick ist. Wenn man außerdem bei 
Hautausschlägen, Phydracien, bei Favus und eiternden Kopfgeschwüren ein 
Körperhaar herauszieht, so wird man dessen untersten Teil stark mit dieser Substanz 
angefüllt finden. Man wird sehen, daß alsbald Flüssigkeit nachfolgt und ausfließt, von 
welcher Du zugeben mußt, daß sie [der Substanz] zwar meistens ähnlich ist, den 
Körperhaaren aber in keiner Weise eine solche Substanz bietet. Du wirst auch finden, 
daß dieses Weiße nicht den äußersten Teil an den Körperhaaren einnimmt, noch einen 
Teil davon, was doch die Wurzel sein muß. Denn Du kannst es mit den Fingernägeln 
oder einem Messer abschaben, ohne das darin umschlossene Haar zu verletzen. Ich 
übergehe, daß alle Körperhaare aller [verschiedenen Haarfarben] (bei Annahme der 
Existenz einer solchen Wurzel) weiß wahrgenommen würden, oder wenigstens 
weißlich, denn von diesen Farben etwa gibt diese Substanz in der Regel eine [Farbe] 
wieder. Doch welches denn, fragt er schließlich, ist die Wurzel der Körperhaare? Sie ist 
ziemlich verschiedenartig, bei einigen schwärzlich, bei anderen blaß, bei den meisten 
dunkel: bei einigen ist sie deutlich ausgebildet, bei einigen [nur] geringfügig: bei anderen 
kaum sichtbar. Am Ende des Körperhaares bleibt sie klebrig haften, man möchte es 
für Fliegendreck halten, bei warmen und trockenen [Temperamenten] pflegt sie in 
beträchtlicherem Maße vorhanden zu sein, bei welchen sie zumeist als schwarzes Pech 
oder als sogenannter jüdischer Asphalt hinsichtlich der Farbe und Zähigkeit vorliegt ; 
wenn man aber ein herausgezogenes Haar in Papier oder irgendeinen Stoff [?] gibt, 
bleibt es hartnäckig hängen, so daß es sich kaum ablösen läßt. 

§. 16. 
[Die Ernährung.] 

Wie die Pflanzen durch einen Saft genährt werden, so auch die Körperhaare. Jener 
bleibt in den kleinen Hautdrüsen haften, (was ist nämlich die Haut [anderes] als ein 
drüsenreiches Gewebe?). Deshalb gibt es dort, wo es Drüsen gibt, auch Körperhaare 
(Hipp.l.de Glandul.p.m.238.) oder mit größerer Genauigkeit, wo es Körperhaare gibt, da 
sind auch Drüsen). Von diesen wird [der Saft] angezogen und aufbereitet und von der 
Wurzel angezogen. 
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Er hat verschiedenartige Farbe, ist insgesamt nicht nur von feuchter, wie es Arnoldus 
Senguerdus (Osteolog.c.1.p.9.) postuliert, sondern auch von fettiger und klebriger 
Beschaffenheit, wie Avicenna (ser.7.l.4.tr.1.) richtig [darstellt], und daher von derselben 
[Substanz] wie der Nährstoff von Hörnern und Nägeln , wie Andreas Graba (c.l.) 
schlußfolgert. Aristoteles (c.l.) hat einst angenommen, daß in der Haut aller [Tiere] nach 
dem Muster der Ochsenhaut, aus der man durch Kochen Leim zu gewinnen pflegt, 
eine solche Zähigkeit vorliege. Auch Helmont der Jüngere (c.l.p.32.) hat bemerkt, daß 
Körperhaare, wenn sie gekocht werden, Gelatine ergeben. Deshalb [sagt] Hippokrates 
(l.de Carn.p.m.211.), daß, wo immer im Körper Klebriges vorliegt, Körperhaare 
entstehen. Das wird außerdem klar, wenn man den die Haarwurzeln umspülenden Saft 
oder den Weichselzopf betrachtet. 

§. 17. 
[Die Mannigfaltigkeit der Farben ist nicht der Mannigfaltigkeit  

der Ausscheidungen zuzuschreiben.] 

Es gibt verschieden Farben der Haupthaare, nicht anders als bei den Pflanzen, so daß 
sie gleichsam [die] Spezies konstituieren. Diejenigen, die dies der Verschiedenartigkeit 
der Ausscheidungen, wodurch sie genährt werden, zugewiesen haben, sind nicht völlig 
von jedem Irrtum freizusprechen. Als Vertreter der gleichen Ansicht darf ich hier 
Conring, einen Mann von ganz außerordentlichem Ansehen! (tr.de Habitus Corp.German.Caus 
p.142.), anführen dessen Worte Du eher annehmen magst als unsere. Ich wenigstens, 
so sagt er, möchte nicht blindlings den Argumenten zustimmen, die unser Galen (l.2.de 
Temper.) bietet. Körperhaar wird schwarz, wenn eine Ausscheidung bei völliger 
Verbrennung der Ausdünstung durch die Gewalt der Hitze sich vollkommen in Ruß 
verwandelt: Haar wird blond, wenn die Ausdünstung weniger [stark] erhitzt wird: da 
[die Ausscheidung] dann mit gelber [und] nicht schwarzer Galle in Berührung kommt, 
ist sie eine fäkulente Ausscheidung. Weißes Haar aber entsteht aus Schleim: wie rotes 
Haar [qua Farbe] eine Mittelstellung zwischen gelber und weißer Farbe einnimmt, so 
vollzieht sich seine Entstehung in einer Ausgewogenheit aus schleimiger und 
galleartiger Ausscheidung. Diesen Argumenten, so wiederhole ich, möchte ich nicht 
leicht zustimmen. Denn es ist nicht notwendig, daß das Haar selbst dieselbe Farbe 
aufweist wie die Substanz, durch welche es ernährt wird: vergleichbar wie aus rotem 
Blut jedes einzelne auch der weißen Körperteile entsteht. Deshalb zeigt die blonde 
Haarfarbe nicht sogleich an, daß seine Nährstoff gelbe Galle ist: wie weder weiße 
Haarfarbe Schleim oder schwarze Haarfarbe den Saft schwarzer Galle beweist. Und 
nicht alle, die blond oder rothaarig sind, haben in ihren Adern viel gelbe Galle. Gewiß 
ist ihr Blut zumeist in gleicher Weise süß wie das der Weißhaarigen, und es findet sich 
nicht mehr Gelb in ihm, als man im Blute der anderen feststellen kann. Wie viel 
richtiger ist die Philosophie des Aristoteles, fährt er fort, [in der gelehrt wird,] jene 
Mannigfaltigkeit der Farben rühre von einer verschiedenen Aufbereitung der Säfte in 
den Haaren selbst her. Freilich entspricht der Wahrheit am meisten [Folgendes], 
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was er angemerkt hat: daß nämlich den Haaren selbst eine Kraft der Hitze angeboren 
sei, wodurch sie sich vergrößern und ernährt werden. Soweit der überaus berühmte Mann.

§. 18. 
[Die Federn kleiner Vögel.] 

Auch die bunten Federn der [kleinen] Vögel widerlegen die Angabe Galens als falsch. 
Diesen wende ich mich zu, weil auch sie den pflanzlichen Erscheinungsformen der 
Organismen zuzuschreiben sind. Das beweist scharfsinnig Petrus Joh.Fabre (l.3.Panchym. 
s.2.c.4.p.313.). Wahrhaftig sind einige Vögel lebendige, natürliche, melodiös singende 
Blumen; was bei den Blumen Staunen und Bewunderung erweckt, warum sollte dassel-
be bezüglich Farben und Düften nicht bei den Vögeln aufzufinden sein? Das erschlie-
ßen wir mit noch mehr Recht aus den Federn der Vögel, welche in keiner Weise den 
mosaikartigen Mustern der Pflanzen nachstehen. Hier fände ein wirklich wißbegieriger 
Kopf ein genügend großes Gebiet, in welchem er sich betätigen könnte, wenn er sich 
nicht verdrießen ließe, die Wiesen der Lüfte zu durchstreifen und [eine Art von] Bota-
nik zu etablieren und [die Federn] mit den [Blumen] zu vergleichen, welche die Erde 
bietet. Wir werden dereinst in [dem Werk] Unsere neugierige Elster einige Grundlagen 
zum Verhältnis (denn dieses wird ganz große Aufmerksamkeit verdienen) der Farben 
darlegen. Die Verschiedenheit der Farben bei diesen Federn, ich wiederhole es, wider-
legt die Hypothese Galens. Denn wie beträchtlich wäre die Mischung der Säfte, die 
man im Geiste annehmen müßte, wenn man nur schon den einzigartigen Spiegel eines 
Pfaus betrachtete. 

§. 19. 
[Die wahre Ursache der Farben.] 

Woher rührt also diese Verschiedenheit der Farben? Von der unterschiedlichen Aufbe-
reitung, antwortet Conring (§.17.). Wenn diese Aufbereitung an sich den humoralen Saft 
nicht färbt, woher [rührt dann] die Färbung? Vom Ferment. Wir benutzen vorläufig 
diesen Ausdruck, bis uns die über größere Einsicht verfügenden Naturwissenschaftler 
einen passenderen geben werden. Es ist im Samen verborgen. Wir wollen Kircher 
(l.1Art.Magn.Luc.& umbr.c.5p.79.) anhören. Wie die im Samen verborgene bildende Kraft 
einem jeden seine, den natürlichen Vorgängen angemessene Form und Gestalt verleiht: So 
ist im Samen eines jeden Dinges eine chromatische, d.h. farbgebende Kraft verborgen, 
durch welche ein jedes mit der passenden Farbe versehen würde. Wir widersprechen 
indessen Boyle, der neuen Riesengestalt der Natur[forschung] (wie er von Th.Bartholin Diatr.de 
Pulmon.s.5.p.93. genannt wird) nicht, [wenn er sagt] (Experim.de Color.part.1.c.3.p.22.& 
23.), den Oberflächen wohnten Farben inne, wie dies Kirschen, Pflaumen (und, füge 
ich hinzu, sehr viele Blumen) und polierter Stahl deutlich zeigen. Und nicht ohne 
Grund führt derselbe die unterschiedliche Struktur der [Körper-]Teile an (c.l.c.2.p.16.).

§. 20. 
[Das Ferment.] 

Daß die Farben ihren Ausgang vom Ferment nehmen, das werden auch die Seiden-
raupen beweisen. 
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Denn warum speit die eine gelbe, die andere hellweiße Seide aus? Obwohl doch eine 
jede von beiden dieselbe Nahrung aufnimmt. Nämlich die klebrigen Blätter des 
Maulbeerbaumes. Das Blut der Insekten (denn warum ihnen die Naturwissenschaftler 
das Blut absprechen wollen, dafür sehen wir keinen Grund) zeigt bald eine gelbe, bald 
eine weiße, bald eine schwärzliche und dunkle Farbe etc. Diese Annahme wäre aber 
nur bei Verschiedenheit der Fermente hinzunehmen. 

§. 22. 
[Die Veränderung der Haare mit dem Lebensalter.] 

Das Alter verändert die Haarfarben, nicht anders als die Zeit die Farben der Pflanzen. 
Die Anfänge der Pflanzen und die frischen Keime nehmen im Laufe der Zeit 
schließlich eine satt grüne Farbe an. In gleicher Weise erhalten anfänglich weiße und 
blonde Haare allmählich eine dunklere Färbung. Straton aus Lampsakos (l.de. coloribus) hat 
überliefert, daß die rötlichen Haare der Knaben sich wegen des reichlich vorhandenen 
Überflusses an Nahrung schwarz färben. Man muß in diesem Zusammenhang auch die 
Lebensweise in Betracht ziehen. Bei der Begründung, warum die Deutschen nicht 
mehr wie einst in ihrer roten Haarpracht leuchten, führt denn der erwähnte Conring 
(c.l.p.148.) auch folgenden Grund an. Schon längst hat man begonnen, entgegen der 
Sitte der Alten, sich Hüte auf den Kopf aufzusetzen: Weshalb die Haare vieler Leute 
notwendigerweise mehr als früher reichlich von wässeriger Feuchtigkeit triefen, zumal 
sie von der Sonne und den Winden nicht zerblasen und entfernt werden kann. Dies 
wird auch der Grund sein können, warum der Bart hinsichtlich seiner Färbung den 
Haaren öfter nicht entspricht. Warum ergrauen diejenigen, die sich den Kopf bedecken 
schneller? Zur Beantwortung dieser Frage muß man Mercuriale (de morb.cutan.c.6.p.51.)
heranziehen. 

§. 23. 
[Daß Wasser die Farben verändert.] 

Daß die Verschiedenheit des Wassers auch die Veränderung der Haarfarbe bedingt, hat 
Kircher (c.l.part.3.c.8.§.4.Reg. 6.p.103.) gutgeheißen. Seneca (l.3.rer.nat.c.25.) hat vermerkt, 
daß sich in Makedonien und Galatien solche Flüsse finden. Für den Skamander, der 
die Schafe blond färbt, und andere [Flüsse, sei verwiesen auf] Aristoteles 
(l.3.hist.anim.c.12p.m.93.), Aelian (l.8.hist.anim.c.20.& l.12.c.33.) und Solin (Polyhist.c.12.).
Über den Fluß in Kappadokien, der auch die Farbe von Pferden in eine exotische 
Farbe verändert, s. Seneca (c.l.). Ähnliches über Quellen [berichten] Plinius (l.31. hist. 
nat.c.2.) und Solin (c. 35.). Dazu beachte man auch noch, was Majolus (Tom. 1.dier. Canic. 
Colloq.11. p.415.) zusammengestellt hat. 

§. 24. 
[Ursache.] 

Daß die Aufnahme von Giften den Verlust der Haare bewirkt, hat Serenus (l.de 
morb.cur.c.8.) mit diesen Versen geschildert: 
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  Durch verborgene Krankheit vertrieben, fallen die Haare aus, 
  wenn sie selten gewaschen werden, oder die Wirkung von Gift aufgenommen wurde 
 oder der mächtige Salamander, der durch keine Flammen zu Schaden kommt, 
  den außerordentlichen Schmuck des Hauptes durch Berührung niederwirft. 

Beispiele bieten Schenck (l.7.obs.med.p.m.642.) [und] Th.Bartholin. (Anat. Res. l. 2. c.1. 
p.304.). Wasser aber und Erde [sind] gleichsam von der Natur dazu bestimmte Medien, 
in denen das Gift aufgenommen werden kann (Kircherus S.1Scrutin.Pest.c.10.p.115.).
Wenn demnach das Trinken solcher Wässer das Haar von Schafen und Pferden weiß 
färbt, wird man leicht vermuten dürfen, daß langsam wirkendes, das Ferment verän-
derndes oder zerstörendes Gift in diesen [Medien] verborgen gewesen ist. Wenn aber 
das Waschen mit Wasser den Haaren eine gelbe oder schwarze Färbung verleiht, so 
wird dies freilich seinen Inhaltsstoffen, will sagen den Mineralien, zuzuschreiben sein. 

§. 25. 
[Verschiedene Arten von Körperhaaren.] 

Bei den Haaren treffen wir, wie bei den Pflanzen, auf verschiedene Arten. 
  Nicht jedes Ackerland trägt alle [Früchte]
  Hier [gedeihen] [Getreide-]Saaten, dort ist der Ertrag an Trauben ergiebiger 
  anderswo an Baumfrüchten, und von selbst ergrünen 
  Kräuter 
 (Vergil.l.1.Georg.). Den Farben, der Struktur und dem gekräuselten Charakter [der 
Haare] muß man hierbei Beachtung schenken. Und nicht ohne Grund vermuten wir 
bei denjenigen, welche Haarpracht derselben Farbe und Struktur schmückt, dieselbe 
Mischung [der Säfte]. Dies berichten diejenigen, die sich der Veterinärskunst verschrie-
ben haben und über große Erfahrung mit Pferden verfügen (Sympathie der Haare bei 
Pferden nennt es Th.Bartholin. (Cent.4.Epist.45.p.261.), [daß nämlich,] wenn ein an Husten 
leidendes Pferd im Stall mit anderen gesunden Pferden mit derselben Farbe des Felles 
zusammengebracht werde, die gesunden Tiere angesteckt würden, aber keinesfalls 
diejenigen mit einem [von dem des erkrankten Pferdes] verschieden[farbig]en Fell. 

§. 26. 
[Monstrosität.] 

Den Wißbegierigen begegnen häufiger [auch] monströse Pflanzen (vid.l.1.de plant.monstr. 
Exerc.2.3.& 4.). So erwerben auch Haare bisweilen monströse Eigenschaften, wie das 
beim Weichselzopf deutlich wird. (Mehr Einzelheiten darüber, werden wir, so Gott 
will, l.3.cit.tr.Exerc.2. geben können.). 

§. 27. 
Wie jede beliebige Pflanze, sei sie auch bitter wie Absinth, ihre eigenen Würmer nährt 
(Magnif.Noster Argonauta Dn.D.Fehrius Hier.picr. p.125.), so gibt es auch in den Haaren 
ihnen eigene Milben. Borel sah (Cent.1.obs.23.p.29.) zahllose [sozusagen von Ungeziefer] 
belebte Frauenhaare, und so könnten, fügt er hinzu, [die Milben [?]], nachdem sie die 
Haare verschlungen, sich im Körper verwandeln. 
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§. 28. 
[Daß am ganzen Körper Haare entstehen können.] 

Es gibt fast keinen Erdteil, in dem die Pflanzen nicht ihr Haupt hervorstrecken. Dies 
belegen deutlich die steinigen Gipfel der Berge, die unterirdischen Grotten und der 
Meeresgrund. Was ist dann aber die Haut für eine derart öde Gegend, in der keine 
Haare Wurzeln schlagen können? Das mit einem Mikroskop ausgerüstete Auge wird 
Dich ermuntern, deinen Vorteil zusammen mit meinem zu suchen. Wir werden wohl 
am ganzen Körper behaarte Satyrn [Affen] ausfindig machen; damit Du an deren 
Existenz nicht zweifelst, mußt Du bei Majolus (Tom.1.Colloq.2.p.81.) und Schott
(l.3.Phys.curios.c.2.p.396.) nachschlagen. Helmont (tr.venatio scientiarum n.35.p.21.) erwähnt 
einen gewissen mittels Salz haltbar gemachten [Satyrn], der durch Ägypten, Phrygien 
und Griechenland transportiert und für Geld zur Schau gestellt wurde. Das Bild eines 
indischen Satyrn skizziert Tulp. Da Majolus es nicht wagt, diese [Affen] für vernunft-
begabt zu erklären, bieten wir dafür andere Beispiele. Diese hat freilich Schott (l.5.c.l.c.15. 
p.693.) gesammelt. P.Schumacher (ap.Th.Bartholin. Cent.2.Epist.83.p.669.) sah im Haag und 
in Leiden eine bärtige und von Borsten bewachsene Frau. Einen ähnlichen Fall 
beschrieb Riolan (obs.anat.rar.p.871.). Beim Drucker Martin den Schlaper [war] die ganze 
Brust und der ganze Unterleib, ja selbst der Rücken struppig [von Haaren], aber vor 
allem die Oberarme, und dennoch erstreckte sich diese Körperbehaarung zumal 
diejenige auf dem Rücken nicht abwärts [zur Körpermitte], wie das anderswo 
vorkommt, sondern konzentrierte sich ganz in Richtung des Oberkörpers; an den 
Schultern war, wo die Arme ansetzen, alles derart behaart, daß er beinahe glaubte, die 
Oberarme eines Bären zu sehen; an den Schenkeln aber stellte Olaus Borrichius 
(ap.cit.Bartholin Cent.3.Epist.97.p.418.) kaum eine Spur von Haaren fest. Es gibt einen 
Berg, die Leiter Äthiopiens, am Roten Meer, wo Frauen mit wallenden Bärten leben 
(Kornmann.de mirac.viv.p.94.). Borel (Cent.1.obs.11.p.19.) hat am Penis eines Jugendlichen 
weiße Haare als Anzeichen von Unfruchtbarkeit, beobachtet, wie auch bei einem 
Knaben ein kleines Glied, welches von Geburt an behaart war (c.l.obs.58.p.59.). Kann es 
da noch verwundern, daß an den inneren Organen bisweilen Haare entstehen? Schenck
(l.2.obs.med.p.269.) notiert, daß sich bei einigen ein borstenbestandenes Herz gezeigt hat. 
Cardano (Comment. in s.4.aph.Hipp.76.) sah, daß gelbe Haare durch den Urin 
ausgeschieden wurden. Hierauf muß die Beobachtung des Hildanus bei Greg.Horst 
(s.5.Epist.med.p.397.) bezogen werden. [Daß] Wolle [ausgeschieden wurde beobachtete] 
Weyer (l.3.de praestig.Daem.c.15.). Was es bei Hippokrates (s.4.aph.76.) mit den kleinen 
Fleischstückchen oder gleichsam Haaren im Urin für eine Bewandtnis hat, dazu siehe 
Viscer, Cardano, Heurne (comment.in h.l.), Fernel (l.3.Pathol.c.16), Henric.Martini 
(Anat.Urin.Galen.Spagyr. c.10.p.216.) und andere. Dies wenigstens schließen wir noch an, 
Th.Bartholin.
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(Cent.4.Epist.87.) hält dafür, die Partikel h; [oder] zu tilgen, weil auch Hippokrates (l.de 

Nat.pueri) [die Worte] kleine haarartige Fleischstückchen ohne eine disjunktive Konjunktion 

verbunden hat. 

§. 29. 
[Die [verschiedenen] Alter der Körperhaare.] 

Die Pflanzen haben auf gewisse Weise ihnen eigene Alterstufen (Magnif. Fehrius tr.de 
Scorzoner.quaest.6.p.162. Pluribus id in nostro de Buxo Schediasmate probavimus [In längerer 
Darlegung haben wir dies in unserer Improvisation über den Buchsbaum wahrscheinlich gemacht].) 
Warum [also sollte es sich nicht auch bei] den Haaren [so verhalten]? Bei den Tieren, 
die beinahe jedes Jahr ihr Haar- [bzw.] wie die Vögel ihr Federkleid verlieren, läßt sich 
dies deutlicher feststellen als beim Menschen. Beim Menschen ergrauen die Haare, 
während das Ferment zusammen mit dem Menschen bei Erreichen eines hohen Alters 
nicht weiter durch proportionsgemäße Hitze wirksam gehalten wird. Jenes Ergrauen 
[der Haare] beweist das Schwinden sowohl des Ferments als auch einer festeren 
Nahrung und das Erlahmen der anziehenden [Kraft]. Weiter geraten die Fasern der 
Wurzel, die anderswo Nahrung saugen, härter, so daß sie selbst bei großer Fülle jenes 
[Ferment] nicht mehr zulassen. Deshalb ergrauen [die Haare] nicht anders als Streu 
und Stroh weiß werden. In seiner Wahrheit glänzt indessen das Wort Pindars
(Olymp.od.4.in fin.)

 Es entstehen aber auch bei jungen  
 Männern graue Haare 
 oftmals und entgegen des Alters 
 angemessener Zeit.  

Auch bei Jünglingen entstehen oft graue Haare auch gegen die passende Zeit des Alters. VErgi,nou 
poliai,, die grauen Haare des Erginus sind sprichwörtlich geworden (Leg. Erasmus 
Adag.p.m.633.). Einige ergrauten in einer einzigen Nacht, in riesiger Furcht, als ihr Kopf 
gewaltiger Kälte ausgesetzt war. (Hieron.Jordan.de eo quod in morb.divin.c.37.p.138.). Daher 
rührt jenes Wort des Dichters:

 Ich erstarrte, die Haare standen hoch, die Stimme stockte in der Kehle.  

(Plura leges ap. Hadr.Jun.comment.d.Coma c.4.p.363). Unsere Landsleute [sagen] Die Haare 
stehn mir gegen Berge. Wer sich an Geschichten ergötzt, mag sich an Schenck
(l.1.obs.med.p.1.), Majolus (c.l.Colloq.4.p.122.), Zeiler (part.1.Epist.17.Cent.1.p.43.), Borel 
(Cent.1.obs.16.p.32.) halten. Bemerkenswert ist jene von Helmont (tr.Tumulus Pestis p.858.)
mitgeteilte Beobachtung. Es erwartete einer, daß in der Frühe der Amtmann in seinen 
Hausstand geschickt werden würde, und saß niedergeschlagen, den Kopf auf die 
Handfläche gestützt, die ganze Nacht; am Morgen war die Seite seines Kopfes an der 
Stelle, wo die Schläfen mit seiner Hand in Berührung gewesen waren, grau. Ich kenne 
Leute, die wider die Hoffnung aus einem Schiffbruch schwimmend mit dem Leben 
davonkamen, dabei aber plötzlich ergrauten, bezeugt Hadrian.Junius (comment.de Coma 
c.10.p.424.). Das wiederholt Erasmus Francisci
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[im] Ost-West Indiscen und Sinesiscen Lust- und StaatsGarten part.1.p.7.).
Andere erwähnen, fügt Junius hinzu, daß einige, die auf der Vogeljagd, beim Betreiben der 
süßen Mühe der Jagd, um die Worte Gregors von Nazianz zu benutzen, mit Hilfe eines 
Seiles in steile Felsen geraten waren, beim Reißen oder Entgleiten des Seiles in ihrer 
Verzweiflung sich in kürzester Zeit graues Haar zuzogen. Im übrigen beschleunigt 
flammende Liebessehnsucht für Theokrit das schnelle Ergrauen, wenn er dichtet 

und die Begehrenden altern an einem Tage . 

Zu Recht wird freilich bei Furcht und Schrecken die Kälte, welche die dampfhaltige 
Ernährung der Haare unterbindet und die Wurzeln erheblich schädigt, beschuldigt. 
Einen bemerkenswerten Beweis wirst Du bei Olearius (l.3.Itiner.Musc.Persic.c.2.p.156.)
finden. Bei bösartigen Fiebern und anderen Krankheiten werden die Haare nicht nur 
grau (Arist.l.3.hist.animal.c.11.p.m.90.), sondern es wird durch die Hitze-Schädigung der 
Wurzeln durch die Bösartigkeit des Saftes auch die Kahlheit beschleunigt. Man könnte 
über [die Betroffenen] sagen, daß sie von Proserpina geschoren werden, eine abergläu-
bische Vorstellung, über die M. Cunradus T. Rango (l.singul.de Capillam. c.6.membr. 1.n.12. 
p.107.) einzusehen ist. 

§. 30. 
[Körperhaare sind nur Schmuck.] 

Die Pflanzen dienen der Erde als Schmuck. Der Schöpfer hat in seiner unermeßlichen 
Weisheit die Pflanzen den Teilen des Mikrokosmos hinzugefügt, nicht damit sie einen 
Nutzen, sondern wenigstens Schmuck böten. Der Nutzen den man [den Haaren] 
zuschreibt, daß sie nämlich Bedeckung der [Körper-]Teile seien, besteht nicht. Man 
möge doch erklären, warum die Natur nicht alle Körperteile mit derselben Bedeckung 
bedacht hat; der Mensch sollte demnach unglücklicher im Vergleich zu den Tieren 
sein, da er ja zum größten Teil dieser Bedeckung beraubt ist? Für den Menschen und 
die Tiere ist anstelle der Haardecke die Haut ausreichend, ein fester und beständiger 
Schutz gegen äußerliche Gefährdungen. Die Reptilien, die über kein Haarkleid 
verfügen, schaudern vor der Rauheit des Klimas nicht mehr zurück als stark behaart 
dahinschreitende Lebewesen. Welche Wärme können die Borsten der Schweine bieten, 
welche die Stacheln des Igels? Es wäre möglich, daß es ein Tier gibt, meint Sperling 
(Zoolog.Phys.l.2.c.2. Axiom.1.p.132.), ohne Hörner, Schuppen, Federn, Haare und Nägel. 
Ferner gibt es ganz kleine, haarlose Hunde, die Lieblinge der Vornehmen. Du wirst 
[mir] entgegenhalten, die Schwingen der Vögel seien nützlich zum Fliegen. Da verweise 
ich Dich an die fliegenden Fische und Fledermäuse. Hätte die Natur mehr den Nutzen 
als den Schmuck berücksichtigt, warum hätte sie sich dann so unermüdlich in der 
Bereitstellung bunter Federn gezeigt. 

teil2.indd   69 28.08.2003, 11:32:18



70

teil2.indd   70 28.08.2003, 11:32:18



71

/14
 Häßlich ist gestutztes Vieh, häßlich ein Feld ohne Grasbüschel, 
 ohne Laub der Busch und haarlos das Haupt 

(Ovidius l.3.de Art.amandi v.249.). Dem Menschen dient das Haupthaar vornehmlich als 
Schmuck, und wenn die Behaarung den Tieren einen Nutzen bietet, so tut sie das [nur] 
zufällig. 

§. 31. 
[Ihre Fähigkeit zur Wahrnehmung.] 

Über die Sinneswahrnehmung der Pflanzen haben wir an anderer Stelle (l.1.de
Plant.monstr.Exerc.1.s.1.& Exerc.6.) ausführlicher gesprochen. Wie ihnen die Sinnes-
wahrnehmung abgesprochen wird, so auch den Körperhaaren. Der Schmerz, der das 
Ausreißen derselben begleitet oder darauf folgt, ist den Körperpartien, in denen die 
Haare wurzeln, nicht den Haaren [selbst] zuzuschreiben. Das Wort unserer Landsleute 
ist also mehr scherzhaft denn wahr, wenn sie bei Kopfschmerzen nach einem Rausch 
sagen die Haare thun ihnen weh.

§. 32. 
Endlich ist der Umstand, daß nicht nur die Haare noch wachsen, wenn sie abge-
schnitten sind, sondern auch wenn der Mensch schon verstorben ist, ein schlagendes 
Argument, weil es belegt, daß sie den pflanzlichen Phänomenen zuzurechnen sind. Sie 
ahmen in dieser Hinsicht die Mistel nach, die noch üppig gedeiht, auch wenn der Baum 
schon dahinfault, oder das Moos, das mit seinem grünen Wuchs das Grab seines 
abgelebten Wirtes bekränzt. 

§. 33. 
[These.] 

Die These soll also lauten: Körperhaare, Federn und Hörner der Tiere und des Menschen gehören 
zu den pflanzlichen Erscheinungsformen.

§. 34. 
[Die Autoritäten der Alten und der Jüngeren.] 

Damit wir den Anschein vermeiden, dem Leser neue Paradoxien aufzudrängen,
werden wir unsere Behauptung mit der verehrungswürdigen Autorität der Alten wapp-
nen. Wurzeln wies Hippokrates [den Haaren] zu, wie wir schon oben (§.15.) angemerkt 
haben, wenn er (de nat.puer.p.m.195.) das Folgende darlegte: Diejenigen, die kahl werden, 
verfügen über ein Übermaß an Schleim, der beim Beischlaf in ihrem Kopf heftig 
bewegt wird, erglühend an die Hautoberfläche dringt und die Haarwurzeln verbrennt, 
so daß die Haare ausfallen. Die Eunuchen hingegen werden aus diesem Grund nicht 
kahl, weil sie sich weder allzu heftig bewegen, noch Schleim beim Beischlaf erglühend 
die Haarwurzeln verbrennt. Galen (l.1.de comp.med.sec.loc.c.1.) erklärt nachdrücklich, die 
Körperhaare und die Gewächse der Erde hätten dieselbe Entstehung. Was ist das Haar 
anderes als eine Pflanze? So urteilt der Baumeister feinsinniger Konstruktionen 
(Exerc.114.s.3.p.427.). Über die Übereinstimmung von Pflanzen und Körperhaaren 
siehe Tidike (tr.7.de Microcosm.p.437.& 444.). Der Verlust der Haare ist vergleichbar der 
Entlaubung,
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urteilt Joh.Tardin (Disquis.Physiol.de Pilis p.253.). Das hat er zweifellos aus Aristoteles ge-
schöpft, der nach dem Zeugnis des Junius (c.l.c.11.p.426.) sagt, das Kahlwerden beim 
Menschen entspreche dem Verlust der Federn bei den Vögeln, pterorruei/n, [und] 
dem [Verlust der Blätter] bei den Bäumen, fullorruei/n. Von den Modernen hat just 
Honoré Fabre nach den Angaben in den Ephemerides Eruditorum (Tom.2.p.389.) in Paris 
eine Abhandlung über die Entstehung von Pflanzen und Lebewesen veröffentlicht, in welcher 
er drei Gruppen von Pflanzen ansetzte. Eine [Gruppe] derjenigen [Pflanzen], die auf 
dem Lande wachsen; eine zweite [Gruppe], die auf den Pflanzen selber wachsen, wie das 
Moos, eine dritte derjenigen [Pflanzen], die auf Lebewesen gedeihen, wie Körperhaare, 
Hörner, Federn. Wir würden uns wünschen, daß uns dieser Autor bei der Hand gewesen 
wäre und der Inhalt unseres Paradoxons [dann] vielleicht in einem klareren Licht stünde. 

§. 35. 
[[Äußerungen] der Dichter.] 

Das hat Dichter und Redner dazu bewogen, den Bäumen Haar- und Lockenpracht, 
[und in verschiedenen Bezeichnungen] Haare zuzuschreiben, und von Wäldern in 
prächtigem Haar und ungeschorenen Bergen zu sprechen etc. Mannigfaltige Stellen 
haben Andr.Senftleben (in not.Philol.ad Phasel.Catull.p.44.& 45.) und Rango (de capillam. 
c.5.p.71.& seq.) zusammengetragen. 

§. 36. 
[Warum [die Haare] beständig sind.] 

Jenen Vorzug genießen sie gegenüber der Fäulnis, daß sie [selbst] trocken und 
Abkömmlinge einer gummiartigen und klebrigen Substanz sind. Da sie also nicht leicht 
Feuchtigkeit annehmen, so sind sie auch nicht der Zersetzung unterworfen. Das 
wissen die Fischer und Seeleute, die ihre Schiffe mit wetter- und seewassertauglichen 
Tauen und anderen Gerätschaften ausrüsten, die aus Tierhaar geflochten sind. Die 
Trockenheit des [Aufbewahrungs-] Ortes bewahrt sie gleich der Mumie, was Perücken 
und andere aus Haar hergestellte Gegenstände beweisen. 

§. 37. 
[Warum sie sich bei Toten verändern.] 

Daß aber [zum Zeitpunkt ihres Todes] Grauhaarige in ihren Gräbern mit veränderter 
Haarfarbe aufgefunden wurden, wofür wir oben (§.7.) ein Beispiel angeführt haben, 
dies muß man dem von Fäulniswärme entweder veränderten oder [wieder] zu seiner 
ehemaligen Wirksamkeit gebrachten Ferment zuschreiben. So kehrte bei einigen, die 
von Krankheit bezwungen grau geworden waren, nach überstandener Krankheit die 
alte Farbe [?] wieder, sobald für die Hitze [?] und das Ferment von der Natur die alte 
Kraft wiederhergestellt wird. Es geschieht auch, was Aristoteles (l.3.hist.animal c.11.p.90.)
anmerkte, daß [nämlich] für verlorene graue [Haare] schwarze oder andersfarbene zum 
Vorschein kommen. 

§. 38. 
[Die Antipathie der Haare.] 

Als Abschluß fügen wir jenes Wort von Helmont (tr.Tumulus Pestis p.857.) an, 
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daß [nämlich] das Haar eines durch Selbstmord Umgekommenen durch bloße 
Berührung allmähliche Kahlheit entstehen lasse. Dies komme aber durch seminale 
Einbildung und die Vorstellung von Furcht und Abscheu etc. zustande, von der er 
annimmt, daß sie in bedeutenderem Maße dem Fleisch und Blut innewohnen. 

§. 39. 
[Die Borelsche Verpflanzung.]

Auch jene Beobachtung von Borel (Cent.1.obs.10.p.14) soll nicht unerwähnt bleiben. 
Eine Dame aus Tours [?] in Aquitanien erlitt eine Verwundung an der Augenbraue, 
welche von einem Chirurgen mit einem rohen Seidenfaden vernäht, und nach Anwen-
dung aller angezeigten Mittel der [weiteren] Pflege überlassen wurde, dennoch drang 
dieser Seidenfaden offenbar kurze Zeit nach der Heilung an die Oberfläche. Als er eine 
übermäßige Länge erreichte, wurde er abgeschnitten, doch da er immer [wieder] nach-
wuchs, mußte er über ganz lange Zeit oftmals abgeschnitten werden. Er fügt hinzu, 
daß Petrus Duncan, ein Arzt aus Montauban darüber ein Büchlein verfaßt habe, welches 
jedoch nicht veröffentlicht worden sei. Wie ich glaube, fährt er fort, könnte dies nicht 
geschehen, wenn nicht durch Einpflanzung verschiedener Dinge eine lebensstiftende 
Potenz hinzuträte und die durch [die Dinge] hindurchgehende Speise durch ihre 
Eigenschaft verwandelte. Nach der Darlegung des Falles eines am ganzen Körper 
behaarten Mädchens (p.15.) kommt er endlich zu dem Schluß, das Wachstum dieser 
Haare sei durch Kunst erzielt worden. Es gelang, den Körper [des Mädchens] durch 
ein Mittel zum Auftragen von dieser Behaarung [?] zu befreien und ihn dann mit roher 
Seide, rohem Hanf und Leinen, vielleicht sogar mit frisch gezupfter Wolle zu 
bedecken, und so wuchs [das Mädchen] weiter; auf diese Weise könnte eine Ver-
pflanzung von Seide bei vierfüßigen Tieren erreicht werden, so daß verschiedene Tiere 
richtige Seide auf der Haut trügen. 

1. Buch. 2. Kapitel 

Über die Sympathie der künstlichen Nase 

Zusammenfassung

~Rinopoii,a. Wie sie zustande kommt. Die berühmteren Hersteller von Nasen. Die 
Geschichte vom Adligen. Die Gründe Helmonts und Digbys, warum die Nase der 
Fäulnis unterlag. Die Rede von Sylvester Rattray. Der Beweis durch Experimente. Die 
Wahrheit der Geschichte ist unsicher. Über den mumienhaften Magnetismus. Die 
Beweise werden überprüft. Das Biolychnium. Die durch aufgenommenes Blut 
bewirkten Schäden. Das Problem der Transfusoria. 
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§. 1. 
[~Rinopoii,a.]

Unter jenen erinnerungswürdigen Leistungen ihrer Kunst, durch welche die Chirurgen 
im vergangenen Jahrhundert berühmt wurden, gebührt der ~Rinopoii,a oder Wieder-
herstellung einer abgehauenen Nase keineswegs der geringste Rang. Da nämlich die 
Schönheit des Gesichtes in ganz besonderem Maße durch die Nase erstrahlt (Galen.l. 
11.d.U.P. Th.Bartholin.l.3. Anat.res.c.19.p.366.), so verursacht auch schon eine nur leichte 
Verletzung an ihr ein außerordentlich häßliches Aussehen (Harsdörffer.Spec.hist. c.79.§.17. 
Elsholz.Anthropom.c.17.p.85). Um nun diesen Makel zu entfernen und dem Gesicht 
wieder zu seiner [alten] Schönheit zu verhelfen, nahm man zu dieser Kunst Zuflucht. 

§. 2. 
[Wie sie zustande kommt.] 

Die Wiederherstellung der verstümmelten Teile geschieht durch das bei Bäumen 
[angewandte] Verfahren der [künstlichen] Einpflanzung, die man Entwöhnung nennt 
(Vid.Elsholz.l.4. Horticult.c.5. §.6.p.189.), indem das Fleisch entweder der nächstliegenden 
Armpartie oder eines bezahlten Dieners vierzig Tage lang auf dem verstümmelten 
Körperteil fixiert wird, bis es mit dem verstümmelten Köperteil zusammengewachsen 
ist; darauf wird es gänzlich entwöhnt und abgelöst, alsdann wird die Nase gebildet. Mit 
mehr Einzelheiten haben Tagliacozzo (tr.de Chirurg. curtor.) und Sennert (l.5.Institut.med. 
p.1.s.1.c.14.p.1062.) diesen Eingriff beschrieben. Auf dieselbe Weise könne auch die 
Einpflanzung von Ohren und Lippen durchgeführt werden, glaubte Borel (Cent.1. 
obs.med.phys.10.). Das bestätigt Paré (l.22.oper.Chirurg.c.2.p.660.661.).

§. 3. 
[Die berühmteren Hersteller von Nasen.] 

Als erster solcher Hersteller von Nasen wird der hervorragende Chirurg Branca aus Catania 
auf Sizilien erwähnt. Über ihn [äußert sich] Calentinus (in Epist.) an den verstümmelten Orpia-
nus folgendermaßen: Orpianus, wenn Du die Wiederherstellung deiner Nase wünschst, 
dann komme zu mir, [es hat sich] wahrhaftig ein bei Menschen erstaunlicher Umstand 
[begeben], der Sizilianer Branca, ein Mann außerordentlicher Begabung, hat gelehrt, Nasen ein-
zupfropfen, die er entweder aus dem Arm wiederherstellt, oder sie anbringt, nachdem er 
sie von Dienern gewonnen hat. Sobald ich dies gesehen hatte, beschloß ich Dir zu 
schreiben, da ich glaube, nichts könne [Dir] teurer sein [als die Nase]. Wenn Du aber 
kommen solltest, so wisse, daß Du nach Hause kehren wirst mit einer Nase in der von 
Dir gewünschten Größe. Lebe wohl. Auf ihn folgte sein ebenfalls aus Sizilien stammender 
Schüler Baldassare Pavone, und darauf der Professor und Chirurg, Gaspare Tagliacozzo aus
Bologna, der sich bei der Wiederherstellung der dritten Nase Bewunderung erwarb. Auf 
diese folgte Jean Griffon, durch dessen Geschick nach dem Zeugnis des Hildanus (Cent.3. 
obs.31.) ein Mädchen die Nase, die ihr abgerissen worden war, glücklich wieder erhielt. 

§. 4. 
[Die Geschichte vom Adligen.] 

Über eine solche künstliche Nase erzählt der Verfasser des Schatzes bewundernswerter 
Begebenheiten, es sei ihm von einem vertrauenswürdigen Mann, der dies mit eigenen 
Augen gesehen habe, berichtet worden, im Jahre 1576 habe ein Neapolitanischer 
Adliger, dem im Streit die Nase abgeschlagen worden war, mit einem Diener 
vertraglich vereinbart, daß dieser die Wiederherstellung der Nase aus dem Arm auf die 
in der Chirurgie beschriebenen Weise zulasse, 
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Sobald dies aber nach den Regeln der ärztlichen Kunst geschehen sei, begab es sich, 
daß drei Jahre später jener Diener erkrankte, sich zugleich der Adlige über einen 
Schmerz an der Nase beklagte, und endlich der Diener tatsächlich verstarb. Nach 
diesem Ereignis starb auch jener kleine Teil der Nase ab, der vom Arm des Dieners 
[entnommen] auf die Nasenpartie des Adligen appliziert worden war. Dieselbe 
Geschichte berichtet Helmont (tr.de magnet.vulner.curat.n.22.p.593.) wiewohl mit anderen 
Worten und veränderten Umständen: Ein Mann aus Brüssel, schreibt er, verlor in der 
Schlacht seine Nase, wandte sich an den in Bologna lebenden Chirurgen Tagliacozzo, 
daß dieser sich der Nase annehme: und weil er den Eingriff an seinem Arm fürchtete, 
nahm er dazu einen Lastenträger in seine Dienste, aus dessen Arm, nach Zahlung des 
Lohnes [Tagliacozzo] schließlich die Nase herausschnitt. Bald darauf, ungefähr 
dreizehn Monate nach der Rückkehr in die Heimat erfror die künstliche Nase 
unvermutet und fiel einige Tage später aus Fäulnis ab. Diejenigen, die den 
unerwarteten Verlauf dieses Sachverhaltes untersuchten, fanden heraus, daß ungefähr 
zum gleichen Zeitpunkt, da die Nase erfror, der Lastenträger verstorben sei. In Brüssel 
leben noch Augenzeugen dieser Begebenheiten. 

§. 5. 
[Die Gründe Helmonts und Digbys, warum die Nase der Fäulnis unterlag.] 

Diese Beobachtung hat viele überaus berühmte Männer umgetrieben, Erklärungen bei-
zubringen, warum die Fäulnis des ganzen Leichnams auch die Zersetzung jenes künstlich 
eingepflanzten Teiles nach sich zog. Der zitierte Helmont (c.l.) führt den mumienhaften 
Magnetismus an. Ob nicht dieser Magnetismus dem Prinzip der Mumia ganz ähnlich ist, 
fragt er, durch welchen die Nase über so viele Monate in gemeinsamem Leben, in 
Sinnesempfindung und vegetativer Fähigkeit, sich des Rechtes der Einpflanzungen 
erfreuend, plötzlich jenseits der Alpen abgestorben ist? Der berühmte Digby (orat.de pulv. 
Sympathet.p.m.114.) erklärt, dies könne durch die Atome geschehen. Andere überliefern, 
daß die örtlich getrennten Geister des Lebendigen doch ihre geistige Einheit bewahren. 
Sie nehmen nämlich an, daß, sobald der Geist den verwesenden Leib des Bauern verläßt, 
ein kleiner Teil von diesem [Geist] aus der Nase des Adligen entweicht und die Nase zu 
verwesen beginnt. (Vid.Straußius Epist.Ad Com.Dygb.de pulv.Sympath.p.m.141.)

§. 6. 
[Die Rede von Sylvester Rattray. Der Beweis durch Experimente.  

Die Wahrheit der Geschichte ist unsicher.] 

Der schottische Arzt Sylvester Rattray (de caus.Sympath.& Antipath.pag.m.69.) setzt voraus, daß 
alles, was zusammengesetzt ist, aus Materie, Gestalt und Ferment besteht. Aus dem Stoff 
bezieht es seine Quantität und Konsistenz, von der Gestalt bezieht es [die Fähigkeit], daß 
es lebe und mit größerer oder geringerer Klarheit wahrnehme, und vom Ferment hängen 
alle anderen Tätigkeiten, welche es auch immer seien, ab, wie die Veränderungen zum 
Guten oder zum Schlechten. Nachdem er also all dies vorausgesetzt hat, trägt er folgende 
Argumentation vor: Von hier aus wird klar, wie nach Affizierung des Blutes und der 
Geister in den Adern des Menschen durch ikterisches und melancholisches Ferment der 
Geist des Blutes in einem hermetisch geschlossenen Glasgefäß (siehe §.6.) 
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auch durch die Veränderung der Farbe zum Bläulichen und Gelben hin affiziert wird 
etc., weil dieser Geist in ähnlicher Weise von demselben Ferment affiziert wird, durch 
welches auch das Blut in den Adern und sei es über die größte Entfernung affiziert 
wird: und da dieses Ferment nicht von sich aus innerhalb der Wände des Gefäßes 
entstehen kann, muß es hineingebracht werden, wodurch auch offenbar wird, daß ein 
durch ein hermetisch geschlossenes Glasgefäß dringendes Ferment nicht durch die 
Gesetze der Dimensionen gebunden ist, was auch beim Magneten, der durch 
Marmorgestein, Felsen und Berge etc. dringt, deutlich wird. Zweitens, fährt er fort, 
wenn aus den gemachten Darlegungen feststeht, daß die Gestalten der Dinge sich 
hinsichtlich von Erscheinung und Zahl nicht unterscheiden (aber jede Unterscheidung 
aus den Fermenten herrührt) und gleichsam Strahlen einer universalen Form sind, 
deren Existenz wir dargelegt haben, so kommen diese Strahlen aber im Zentrum der 
universalen Form zusammen und vereinigen sich. Dadurch wird deutlich, daß zuerst 
die Strahlen der mitbetroffenen Formen des Ganzen und des Teiles zugleich 
zusammenkommen, und wenn nach Affizierung des einen auf dieselbe Weise  das 
andere affiziert wird (ob dies nun das Ganze sei oder der Teil), und die Form des einen 
von sich aus die Strahlen des anderen nicht so verändern kann (da die Dinge sich nicht 
durch die Seele verändern, sondern nur leben und fühlen), dann bleibt, daß mit den 
Strahlen der einen Form [auch] das Ferment (da es geistig ist) des anderen affizierten in 
eine Entfernung  gebracht  wird, so daß sie untereinander privaten Austausch halten 
können: damit das Ganze das eine oder andere gut oder schlecht affiziere, indem es die 
Krankheit des Teils an sich zieht, [oder] auch der Teil die Krankheit des ganzen [an 
sich zieht], oder indem es jenem [Teil] Kraft und Gesundheit vermittelt, die ihm von 
einer anderen anwesenden freundlichen Instanz vermittelt wurde: sie mag auch nicht 
bei jedem der beiden vorliegen, es genügt, daß sie entweder beim Ganzen oder beim 
Teil Anwendung findet, und eine solche Aussage muß man auch von den Krankheiten, 
die dem einen oder dem anderen von einer feindlichen Instanz eingepflanzt werden, 
getroffen werden. Ein Beispiel für das vorhergehende [Eine] mag sein, daß beinahe alle 
Schalentiere sich auch fern vom wogenden Meer in seine Richtung hin öffnen, und 
umgekehrt. Ein Beispiel für das andere wird [jenes] über die künstliche Nase sein. Oder 
[man muß es] so [auffassen]: Weil die Form der von dem Feindlichem affizierten Sache 
durch Erscheinung und Bild des Ferments beeinflußt wird, behält auch dieses derartig 
der Form eingebrannte Siegel die Kraft und Wirksamkeit des Ferments und des 
wahrnehmenden Prinzips [?] bei und dadurch, daß es die Strahlen der Form des 
Freundlichen durchdringt, erzeugt es in ihr ein ähnliches Siegel (wie dies bei Farbe, 
Geschmack, Gestalt, Bewegung und den übrigen aus der Nähe betrachteten Signaturen 
geschieht, die bei geeigneten und dazu disponierten Subjekten sich ähnliche Signaturen 
erzeugt). Zuerst wird sie in die Phantasie und die Geister der in Mitleidenschaft 
gezogenen Sache eingesiegelt, und danach den übrigen Teilen eingedrückt. 
Nimm z. B. an, daß der Arm eines Menschen von Wundbrand befallen ist, oder daß 
der Mann selber, aus dessen Arm die eingepflanzte Nase entnommen worden war, im 
Sterben liegt, so brennt das wundbrandige und todbringende Ferment sein Siegel  
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den Säften, der Phantasie und den Geistern des sterbenden, oder von Wundbrand 
befallenen Menschen ein: diese derart geprägten Geister (da sie wie die Formen der 
übrigen aus der universalen Form stammen)  begegnen im Zentrum den Strahlen des 
Geistes eines Teiles, also der Nase, und nach dem Maß des ihnen zuvor eingepreßten 
Siegels prägen sie die Geister der Nase, und stirbt das ganze, so stirbt auch der Teil. 
Soweit [die Ausführungen] Rattrays.

§. 7. 
[Über den mumienhaften Magnetismus.] 

Sie bieten Beweise, um jenen dem Prinzip Mumia eignenden Magnetismus, oder die 
Sympathie, die durch die Atome empfangen wurde, oder die Einheit der Geister, oder 
den Austausch, denn diese [Begriffe] sind nur wenig von einander entfernt, wenn man 
die Worte und die Dinge recht überdenkt, plausibel zu machen. Sie destillieren aus dem 
Blut eines Menschen einen Geist, und geben ihn in ein hermetisch geschlossenes 
Glasgefäß. Sooft es also einem von Krankheit angesteckten Menschen, dessen Blut 
entnommen worden ist, schlecht geht, sooft läßt sich nach ihren Behauptungen, eine 
Veränderung im Geist [des Blutes] feststellen. Ja, wenn [der Betreffende] stirbt, läßt der 
Geist das Glas bersten, wie sich Staricius (im Heldenscazz, part.2.p.m.154) nicht zu 
schreiben scheut. Andere behaupten, es sei durch Erfahrung erwiesen, fügt Kornmann
(part.5.c.23.) hinzu, daß, werde dieser aus einem Gemisch von Wein und Blut destillierte 
Geist entzündet, er nicht aufhöre zu brennen, solange der Mensch, dessen Blut es war, 
lebe, er aber mit seinem Tode erlösche. Für die Leute aus dem Volk dient Folgendes 
zum Beweis. Bringen sich zwei Männer ein jeder dem anderen am Arm oder an einem 
anderen Körperteil eine Wunde bei und schließt der eine die Wunde, nachdem man 
Blut von jedem der beiden in diese [betreffende Wunde] hineingegeben hat, bevor sie 
gänzlich verheilt ist, gut zu, dann werde an der verletzten Stelle [dessen], dem Blut 
eingeflößt wurde, auch der andere sogleich Schmerz empfinden, und weilte er auch in 
einer weit entfernten Gegend. Wenn sich demnach jene Männer über die genaue Zahl 
der Stichwunden verabredet hätten, von denen sie eine genau bezeichneten, so 
könnten sie sich zu einem einzigen Zeitpunkt über irgend eine Sache verständigen, ob 
nun der eine in Paris oder der andere in Rom weile. (vid.Ephemerid.Erudit.tom.2.p.414.)

§. 8. 
Während wir nun aber überaus berühmte Männer dabei angetroffen haben, wie sie mit 
der Darlegung dieses Themas beschäftigt waren, wäre es auch wünschbar gewesen, sie 
hätten zuerst die Wahrheit der Geschichte untersucht, bevor sie die Ursachen und 
Gründe der Sache selber erforscht hätten. Vielerlei bringt uns dazu, an der Wahrheit 
der Geschichte zu zweifeln. Die Verschiedenheit wird aus §. 4. selbst deutlich. Helmont
führt als Operateur Tagliacozzo an, der aber doch niemals behauptet, diesen Eingriff 
bei einem fremden Körper gewagt zu haben ( L.1.de Chir.curt.c.18.p.m.196.). Selbst Schott
(in Schol.Steganograph.cit.Ephemer.Erud.c.l.p.415.) bezeugt, daß er, obwohl er sich zweimal 
in jener Stadt, in welcher die Begebenheit sich angeblich zugetragen, aufgehalten habe,  
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es dennoch niemals gewagt habe, sich genauer zu unterrichten, deswegen, weil die 
Einwohner Mißfallen zeigten, sobald diese Sache angesprochen wurde. Er selber glaubt 
aber, was immer darüber gesagt werde, sei nichts als ein Märchen. Hat sich dies aber 
[tatsächlich] zugetragen, so halten wir mit dem großen Conring (de Med.Hermet.p.234.)
dafür, daß es sich zufällig ereignete. Wenn sonst ein Baum abstürbe und faulte, so 
faulten auch die Schößlinge, die auf einen anderen Stamm gebracht würden, und 
stürben ab, was doch der Erfahrung ganz und gar widerspricht. 

§. 9. 
Zu den Gründen aber sagen wir, daß jener der Mumia eignende Magnetismus (wie er 
von den zitierten Autoritäten angeführt wird) die Erfindung eines müßigen Hirnes 
darstellt, geschöpft und geschaffen aus den Lücken bei Paracelsus. Denn ersonnen 
haben dieses Paradox gleichsam als Rettung für ihre Nichtigkeiten die Paracelsisten, 
Rosenkreuzer und andere, um ihre Autorität für die Waffensalbe, und in jüngerer Zeit 
gewisse Leute, um sie für das sympathetische Pulver unangetastet zu bewahren. Wie 
wird sich die Wirksamkeit dieses Magneten auf Distanz auswirken können? Wenn 
schlechte atmosphärische Bedingungen den überaus feinen Geruchssinn der Hunde 
verwirren oder hemmen können wird; wenn das Einreiben mit Öl (so, und nicht: mit 
Knoblauch, muß man nämlich mit Ampsing (Conjug.Med.& Astron.) [den Text] lesen) 
oder überhaupt eine kleine Entfernung die ganz bekannte Anziehungskraft des 
Magneten verhindern wird. Sie mögen sagen, daß Licht die Atome mit sich führt, sie 
mögen sagen, daß dies die Gestalt des Universums schafft. Sie beweisen das Dunkle 
durch genauso Dunkles. Wie viele Myriaden von Atomen wird jene Gestalt, jenes 
Licht, in sich tragen, wie wird es sie sorgfältig auseinanderhalten, damit sie kein Chaos 
bilden. Wie viele zu einem einzigen Zeitpunkt gegensätzliche Bewegungen wird jene 
Gestalt auf sich nehmen, daß sich der gegenseitige Affekt der Dinge fortsetzt, und sich 
durch freundlichen Zwang für lange Jahre verlängert? Eine Pflanze, die neben einer 
anderen Pflanze fault, kann diese, tritt nicht eine gegenseitige Berührung ein, durch 
diese Atome nicht anstecken, noch [kann] eine gesunde [Pflanze] eine welkende 
vermöge der Atome vor dem Absterben bewahren. Was also die Wirksamkeit auf 
Distanz ausrichtet, daß wird sich ein jeder leicht zurecht legen können. 

§. 10. 
[Die Beweise werden überprüft.] 

Die beigebrachten Beweise erscheinen auf den ersten Blick plausibel, dennoch [sind 
sie] hinfällig, schränkt man sie auf den Gehalt an erstrebter Wahrheit ein. Über den 
ersten Beweis wird der Apotheker lachen. Die Erfahrung lehrt nämlich, daß der Geist 
des menschlichen Blutes, der aus dem Blut eines gesunden und kräftigen Menschen 
richtig zubereitet wurde, wenn er an einem Ort mit mäßiger Temperatur aufbewahrt 
wird, für viele Jahre dieselbe Farbe und den gleichen Geschmack bewahrt, ob es 
derjenigen Person, von der das Blut entnommen wurde, nun gut oder schlecht geht; ja 
[sie lehrt weiterhin] daß, selbst wenn sie stirbt, nichts von der Durchsichtigkeit der 
Geister genommen wird. Du führst andere Beweise an, an denen kein gesunder 
[Menschenverstand] zweifeln wird. So gerät das Bier wegen des Malzes während der 
Blüte der Gerste in Bewegung. (Helmont.tr.vis Magnet.p.488.Strauss.c.l.p.137.) 
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Daß der Wein während der Blütezeit der Rebstöcke in den Fässern in Bewegung und 
Aufwallung gerät, und der Bodensatz, die sogenannte Blume des Weines, aufschäumt, 
haben Petrus Servius (tr.de Ungu. Armar.), Digby (c.l.p.103.) und Sachs (l.2.Ampelogr. 
s.6.membr.1.c.3.p.172.) neben anderen ange-merkt. So berichtet der genannte Servius (c.l.)
nach Aristoteles und Theophrast, daß während der Zeit des Winterschlafs [der Bären] 
das Bärenfett überfließe, anschwelle und [ganze] Gefäße fülle. Aber diese 
Begebenheiten bringen uns mitnichten in Bedrängnis. Jene Aufwallung von Wein und 
Bier hängt nicht von äußerlichen Gründen, den überreichlich in der Luft vorhandenen 
schweifenden Atomen, ab, sondern von inneren, nämlich dem Ferment oder den 
heterogenen Teilchen, die in ihnen gegenseitig zu der von der Natur vorgeschriebenen 
Zeit aktiv werden. Dasselbe Urteil mag  auch über das Bärenfett gelten. 

§. 11. 
[Das Biolychnium.] 

Was hat es nun mit dem Biolychnium auf sich? Es ist ziemlich lachhaft, und man wird 
es niemandem blindlings einreden können (Conring.l.de calid.innat.c.15.). Es ist von 
derselben Art wie die Erfindung der Chymiker, durch welche in ihren Märchen aus 
Wachholder gewonnene (Holz-) Kohle Feuer über ein ganzes Jahr hindurch bewahrt, 
ohne daß es niederbrennt (Scaliger. Exerc. 328. p.1055.). Was den Bericht Helmonts 
(tr.Complex.atq.mistion.Elemental.Figm.n.13.p.86.) über Kohle betrifft, die in einem 
geschlossenen Behältnis verbrannt ist, so beziehen diese [Chymiker] daraus keinerlei 
Unterstützung, da sie jenen [Holzkohlestücken] ungehinderte Luftzufuhr zugestehen. 
Aber [zurück] zur Sache. Sie mögen doch bitte sagen, warum der Geist des Blutes der 
Gewalt des Feuers entkommt. Der Beweis wird dem Beweis Glaubwürdigkeit 
entziehen, wenn man die Angelegenheit vor den Richtstuhl der Erfahrung bringt. 
Würde der ganze Mensch auf den Geist reduziert, so wird eine kleine Flamme das in 
ihm befindliche Phlogiston in wenigen Augenblicken aufzehren, vor allem wenn es mit 
Weingeist verbunden wird. Ich will nicht hinzufügen, jener Geist sei kein in den Adern 
wallender Geist oder Lebenshauch, sondern sei von der Kraft der Fermentation 
erweckt, aber vermöge Feuers bereitet und deshalb weniger eine Hervorbringung der 
Natur als der Kunst und des Feuers. Du magst also darauf achten, daß jener im Blut 
befindliche Balsam-Geist dem in den pflanzlichen Lebensformen brennenden Geist 
analog ist, weil das ölige und trockene Blut im Feuer wie Speck brennt, wie es 
richtigerweise der überaus scharfsinnige Becher (l.1.Phys.subterr.s.5.c.1.n.20.p.308.) annimmt. 
Zum Beweis für das Volk wird aber anstelle der Begründung ein Pfiff ausreichen. 
Geschweige denn, daß das Blut, welches in eine kleine Wunde gegeben wird, von den 
Gewebefasern angezogen wird, es verwandelt sich vielmehr in Eiter und zersetzt sich. 
Woher stammt also die gegenseitige Zuneigung? Woher jene unmerkliche 
Übereinstimmung? Mehr [findet sich] bei Samuel Pomarius (tr.de Cons.& dissens Corp. nat. 
Dup. 9.c.5. art.post.§.9.p.268.).
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§. 12. 
[Die durch aufgenommenes Blut bewirkten Schäden.] 

Was aber den Rat des berühmten Mannes betrifft:  einer möge das Blut des anderen 
eher durch einen Trunk, eine gräßliche und barbarische Art von Getränk, aufnehmen, 
und ich möchte da lieber irgend etwas [anderes] anbieten, darin überzeugt er uns nicht 
ausreichend. 

  Blut, das einmal mit dem Munde aufgenommen, 
  duldet keine Besänftigung des besudelten Rachens 

Wird zumal durch Zorn gallehaltig gewordenes [Blut] getrunken, verwirrt es den Geist 
und erzeugt Raserei (Alex.Benedict.l.1.de morb.cur.c.28.p.44.). Daß [das Blut] eines 
Rothaarigen Gift sei, ist sehr häufig überliefert worden (Zacut.l.1.hist.med.princ.23.p.41.).
Warum man es den Giften hinzufügt, findet sich bei Ezler (Isagog.c.1.p.9.). Die Mittel, 
die man aus Menschenblut zubereitet, belegen dies offenkundig. Und obschon Celsus 
(l.1.de re med.c.34.) berichtet, einige seien durch das Trinken von Menschenblut von der 
Fallsucht befreit worden, und es neben anderen auch Zacutus (c.l.) [und]  Friedr.Hoffmann 
(l.2.M.M.c.19.p.282.) empfehlen, setzt Celsus doch hinzu: Gewiß hat bei ihnen ein 
elendes Mittel ein erträgliches Leiden noch elender gemacht. Deshalb dürfe man in der 
Medizin darauf nicht zurückgreifen, mahnte einst Alex.Benedetti (tr.de Pest.c.9.), und für 
Christ.Lange, unseren einstmaligen getreuen Lehrer (Diss.& morbill.addit.8..), waren aus 
menschlichem Blut hergestellte Medikamente nicht nur aus den oben aufgeführten 
Gründen überaus verrufen, sondern auch, weil auf diese Weise unausweichlich 
zusammen mit den Fehlern des Körpers auch die Bosheit des Charakters übertragen 
wird. Das Gegenteil lehren daneben die Beispiele, die von dem zitierten Autor Pomarius
beigebracht wurden, vor allem jenes über die Gattin des Philosophen und Kaisers 
Antoninus Pius, welche, sobald sie das Blut eines Athleten, nach dem sie sich 
verzehrte, getrunken hatte, rasch die Liebe [zu ihm] ablegte. Deshalb wagt es Elsholz 
(Clysmat.nov.c.10.p.59.) nicht über eine durch Blutübertragung zustande gekommene 
Versöhnung zerstrittener Eheleute und Brüder etwas Sicheres auszusagen. Wie auch 
immer schließlich jenes Blut ohne Schaden aufgenommen wird, durch Kochvorgänge 
unserem Körper assimiliert wird, und auch jenes Mittel seine Wirkung zeigt, ich 
möchte wissen, auf welche Weise einer mit dem Körper eines Getrennten harmonieren 
und einer dem anderen die Kenntnis seiner Gefühle vermitteln kann. Als Beispiel mag 
das Ungeborene im Leib der Mutter dienen. Obwohl es vom mütterlichen Blut genährt 
wird, dabei dem Körper der Mutter verbunden ist und dieses Mittel über einige 
Monate genießt, so legt es dennoch nach der Trennung von der Mutter und selbständig 
geworden seine Liebe gewiß nicht ab, dennoch vermag es seine Nöte auf die von uns 
dargelegte Weise der Mutter ganz und gar nicht mitzuteilen. 
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§. 13. 
[Das Problem der Transfusoria.] 

Es ist endlich noch der Zweifel hinsichtlich der transfusiven Chirurgie auszuräumen, 
den der herausragende Sigism.Rupert Sulzberger (in Programm.Lips.d.11.Mart.1669.cum 
Clarissimo Dn. D. Salomoni Eichlero t.t. Competitori & Fautori meo colendo Licentia in Arte 
nostra conferebatur P.P.) und mit ihm der überaus berühmte Fr.Hoffmann (l.1.M.M.c.10.p.128.) 
aufgebracht haben, indem sie schreiben: Es könnte einer fragen, ob nicht auf diese 
Weise übertragenes Blut von völliger Zerstörung befallen; würde, sobald das 
Lebewesen, dessen Blut entnommen wurde, stirbt, auf welche Weise sonst die fremde 
Nase nach dem Tode desjenigen, aus dessen Arm sie herausgeschnitten wurde, zu 
faulen beginnt und abstirbt. Dies hat aber nicht so großes Gewicht, daß es diesem 
rühmlichen Eingriff seinen hohen Rang nehmen könnte. Wir setzen nämlich voraus, 
wie wir es in einem Brief an  Major getan haben (Eius infus.part.1.p.103.§.9.) und unsere 
Ansicht teilt der erste Erfinder dieses Eingriffes (obschon man sagen könnte, vor ihm 
habe der genannte Major den Weg dazu gewiesen, wenn er (in prodrom.Chir.inf.§.44.) sich 
das Ziel gesetzt hatte, mit Wein vermischtes Mäuseblut in die Adern einer Hauskatze 
tropfenweise einzuflößen) Richard Lower (tr.de Corde c.4.p.190.), daß das Blut nicht voller 
Fäulnis sei und die inneren Organe ihren gewohnten Tonus beibehalten, somit können 
wir das übertragene Blut von jedem Verdacht drohender Fäulnis freisprechen, obwohl 
das tote Lebewesen ein Raub der Fäulnis wird. Wie unsicher die Glaubwürdigkeit des 
angeführten Falles ist, belegen die oben angesprochene Probleme (§.8.) mehr als 
ausreichend. Und obschon der richtige Wahrheitsgehalt des Falles feststeht, so ist 
dennoch die Argumentation nicht vom Fleisch auf das Blut übertragbar. Denn Fleisch, 
das mit Fleisch verbunden ist, bewahrt seine Mumia und [Säfte-] Mischung, nicht 
anders als ein Trieb, der auf einen Stumpf gepflanzt wurde, obwohl sie sich in der 
folgenden Zeit irgendwie zu der Eigenschaft eines nährenden Stoffes anpaßt und 
verändert. In die Adern eingeflößtes Blut aber bleibt nicht Blut, und da, wenn wir denn 
Botallo (l.de cur.per sangu.miss.c.28.& 33.) Glauben schenken, an jedem einzelne Tag ein 
Pfund für die Ernährung eines Lebewesens notwendigen Blutes entsteht, oder doch 
wenigstens sieben oder zehn Unzen, wie Helmont (tr.imago fermenti impraegnat massam 
semine n.4.p.91.) vermutet. Dieses Blut mischt sich mit dem in den Adern fließenden 
Blut, und assimiliert sich entweder erst mit fortschreitendem [Jugend-] Alter an die 
[Körper-]Teile, oder schützt, sind die Glieder vollständig ausgebildet, diese in der Art 
von Tau vor Trockenheit, dem Alter[szustand] der Glieder, und dringt endlich 
unmerklich durch die Poren der Haut, wie derselbe (l.c.) sagt. Wir rufen hier wiederum 
den Fall des Ungeborenen im Mutterleib in Erinnerung, da uns in ihm 
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die Natur den Genius der transfusiven [Methode[?]] auf geeignete Weise abgebildet 
hat. Wie kommt es zustande, daß, auch wenn die Mutter verstorben ist, das noch im 
Mutterleib eingeschlossene Ungeborene nicht gezwungen wird, der Grausamkeit des 
Todesschicksals zu unterliegen? Es hat durch natürliche Transfusion über die 
Nabelgefäße über einige Monate mütterliches Blut aufgenommen, vor allem solange es 
das Leben eines Pflanz-Lebewesens lebte, und dennoch kommuniziert [sein] Blut 
symbolisch nicht mit dem verwesenden mütterlichen [Blut]. Denn es hat das Symbol 
des mütterlichen Blutes abgelegt, sobald das Ungeborene Selbständigkeit erreicht hat 
wurde, und wird nicht weiter Blut der Mutter sondern des Ungeborenen genannt wer-
den. Und was bedarf es weiterer Begründungen, da die Untersuchungen, die in England 
und anderswo aus Wissensdurst glücklich durchgeführt (vid.Ephemerid.Erudit.Tom.2. p.490. 
Elsholz.c.l.c.7.p.34.& seq.Lower c.l.) worden sind, belegen, daß die Sache sich anders verhält. 

1. Buch. 3. Kapitel 

Über Leichen, die in den Gräbern Geräusche wie  
fressende Schweine von sich geben oder sogenannte 

Scmezzende Tode

Zusammenfassung

Verschiedene Laute und Geräusche an Gräbern. Vor allem zur Zeit der Pest. 
Scmezzende Tode. Fälle. Das Vorzeichen des Volkes. Das Mittel des Volkes. Warum 
Münzen in den Mund der Toten gelegt werden. Der Tote beißt sich selber nicht. Die 
Eulenvögel. Ob sie nach Milch und Blut verlangen. Die Geschichte des Bartholin wird 
erläutert. Warum den Kindern nächtens die Brustwarzen anschwellen. Die 
unglaubwürdige Ursache des Weichselzopfes. Gütgen. Falsche Milch. Woher das 
nächtliche Saugen an den Brustwarzen [rührt]. Daß die Eulen nicht an den 
Leichnamen saugen. Daß die Hyäne [die Leichname] nicht beißt. Der Azazel der 
Juden. Die jüdische Maus. Moncar und Nacir der Mohammedaner. Die 99 Schlangen 
derselben. Ob die Totengräber zu belangen sind. Das Daemonium Euryonium. Der 
Teufel nebst seinem Gefolge ist die wahre Ursache. Seine Macht zur Zeit der Pest. 
Warum die Lamien nach dem Fleisch der Toten trachten. Diejenigen, die in Persien die 
Herzen von Lebenden verschlingen. Warum das Herz den Opfern zuweilen fehlte. 
Einiges über das Amulett. Die theologischen Gründe, die den Teufel ins Feld führen. 
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Warum er unter der Maske von Frauen [auftritt]. Die naturwissenschaftlichen Gründe. 
Schrecken ist Grund für die Pest. Die Öffnung von Gräbern schädlich ist. Das 
Gegenmittel wird geprüft. Die Catehanae der Kreter. Das Gegenmittel wird wegen der 
natürlichen Ursachen verworfen. Es schließen sich  gesellschaftliche [Gründe] an. Daß 
die Öffnung von Gräbern schädlich ist. Welchen Leuten das Recht auf ein Grab 
abgesprochen werden muß. Einige Meinungen von Theologen. Die Erzählung von 
den Hexen. Sie wird geprüft. 

§. 1. 
[Verschiedene Laute und Geräusche an Gräbern.] 

Ganz neu und ungewöhnlich ist es nicht, an Särgen und Gräbern unartikulierte Geräu-
sche zu vernehmen. Daß am Grabe Elisas, Johannes’ des Täufers und Abdias’ 
Dämonen zu brüllen pflegten, belegt das Zeugnis des Hieronymus (ad Eustach.de 
vit.Paulae). Simonetta (l.5.c.50.) hat angemerkt, daß die Knochen des Papstes Sylvesters II. 
im Sarg klapperten. Daß Dämonen die Leiche des Valentinus, des Verteidigers der 
Ketzer, nächtens mit dumpfem Geräusch aus der heiligen Grabstätte zerrten, berichtet 
Anton.d’Averoult (p.3.Flor.Exempl.c.7.tit.16.§.5.p.45.). Das Geräusch eines Klopfenden 
haben im Jahre 1665 in Lützen aus dem Grabe eines Schusters Stockmann
(Hodoget.pestil.q.14.p.125.) und wir einst mit anderen in Merseburg bei der Bestattung 
eines Mannes, welcher dem Römisch-Katholischen Glauben anhing, mit diesen 
[unseren eigenen Ohren oder genannten Ohrenzeugen(?)] vernommen. 

§. 2. 
[Vor allem zur Zeit der Pest.] 

Daß vor allem aber zur Zeit entweder grassierender oder drohender Seuche, diese 
Geräusche vertraut sind, weiß sicherlich jeder. Nicht nur auf den Friedhöfen stößt zu 
dieser Zeit, 

   als Bote künftiger 
   Trauer   (Ovid.l.5.Metam.) 
   und indem er im Gesang Leichenfeier  
   und Unglück verkündet, der Uhu   (Stat.l.3.Thebaid.) 

einen klagenden Laut aus, sondern es treffen auch Worte, ausgestoßen auf die Weise 
Wehklagender überall auf den Friedhöfen, ja selbst in den Städten schmerzvoll Ohren 
und Geist. Indem Bicker (Tom.1.Hermet.rediv.s.3.c.7.p.410.) diese Geräusche den 
nekromantischen Sternen zuwies, hätte er sich leicht der Lächerlichkeit preisgeben 
können, hätte er nicht gleich danach hinzugefügt (c.l.p.412.), solche Geräusche und 
Laute würden von bösen Geistern verursacht. Denn während sie den Zorn Gottes 
ahnen, und sich am künftigen Verderben der Menschen ergötzen, geben sie bisweilen, 
sagt er, solche Laute von sich, mit denen sie die Menschen nachts erschrecken, wie er 
sie nach seinem Zeugnis, vor [dem Ausbruch] der Pest in Meißen gehört habe.  
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Von unseren Landsleuten werden sie die Wehklagen genannt; und die ungebildeten 
Bewohner der Klöster scheuten sich nicht, dem leichtgläubigen Volke vormals 
einzureden, es seien die Seelen der ungetauften Kinder. 

§. 3. 
[Scmezzende Tode.] 

Mehr beschäftigt es den Geist, wenn beim Wüten verderblicher Krankheit die Toten, 
zumal des schwächeren Geschlechts, bisweilen ihr Totenkleid oder -hemd belecken 
und daran mit dem deutliche Geräusch wie von fressenden Schweinen (deshalb 
gemeinhin Scmezzende Tode) saugen und herunterschlingen, soviel sie mit dem 
Mund erreichen können (Stokmann.c.l.p.122.).

§. 4. 
[Fälle.]

Fälle sind leicht zur Hand. Dies geschah zu Luthers Zeiten in einem Dorf, wie 
M.Georg.Rörer (vid.Trapezolog.Tit.24.f.211.212.) ihm in einem Brief berichtete. [Ferner] im 
Jahr 1552 in den Dörfern um Freiberg, [nämlich] Hermsdorff/Clausnizz/Dittersbac
(Möller.Annal.Freiberg p.254.). Im Jahre 1553 in Schlesien (Mart.Bohem.de Pest.conc.2.). In 
Sangerhausen im Jahr 1565. (vid.M.Henric.Roth. Conc.funebr.30.in additam. von 
Scmezzenden Toden), endlich in Merseburg (ut e D.Adami Röther. conc.pestil.patet.)
Weitere Fälle wird Kornmann (part.7.de mirac.mort.c.64.) bieten. 

§. 5. 
[Das Vorzeichen des Volkes.] 

Noch grausiger als das genannte Geräusch ist der Umstand, daß das Volk daraus ein 
Vorzeichnen entnimmt. Die Überzeugung hat seinen Verstand behext, daß die Seuche, 
hat sich dieses Zeichen eingestellt, nicht nur lange währen, sondern auch mit stärkerer 
Tyrannei die Leiber der Lebenden anfallen werde, um Charon dadurch noch mehr zu 
ermüden. Daher verwundert es nicht, daß deswegen die Blutsverwandten als 
[Todgeweihte und demnächst] Betrauerte angesehen werden sollen. Sie prophe$eien/ 
es werde der Tode die näcsten Anverwandten und Freunde nac-hohlen.

§. 6. 
[Das Mittel des Volkes.] 

Damit also das Übel sich in seiner Gewalt mäßige, und um den überaus wirksamen 
Blitzschlag abzulenken, ergreifen sie ein unmittelbar auf dem Felde des Aberglaubens, 
um mich vorsichtig auszudrücken, gewachsenes Abwehrmittel. Nach der Öffnung des 
Grabes entreißen sie dem Schlund mit Gewalt die vom Toten verschlungenen Kleider 
und schlagen dem Schlingenden mit einer Doppelhacke den Kopf ab, wodurch endlich 
dieses Saugen und Beißen am [eigenen] Fleisch ein Ende findet und damit die Seuche 
selbst.

§. 7. 
[Warum Münzen in den Mund der Toten gelegt werden.] 

Soweit, so gut. Wird man sich dadurch ein Gegenmittel verschaffen, dessen Güte auch 
dieses Geräusch 
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verhindert und die Grausamkeit gegen die eigenen Glieder zurückhält? Auch das ist zur 
Hand. Eine unter das Kinn geschobene Erdscholle verhütet dies aufs glücklichste. 
Andernorts preist der Aberglaube des Volkes ein anderes Mittel von derselben Sorte. 
Bevor dem Toten der Mund geschlossen wird, legt man einen Stein oder eine Münze 
hinein, damit er, wenn er im Grabe zu beißen beginnt, auf Stein oder Münze stößt, und 
das Beißen läßt. Rollenhagen (l.4.mirab.peregr.c.20.n.5.) hat berichtet, daß dies zu seiner Zeit 
an mehreren Orten in Sachsen vorkam. Das machen sie ja nun wirklich fein den 
Heiden nach, die den Verstorbenen eine Danake (danakh, ), eine kleine Münze, in den 
Mund legten, damit sie diese an Charon bezahlen könnten, um sich über den 
stygischen Sumpf übersetzen zu lassen, wie es Cœlius Rhodiginus (l.10.antiq.lect.c.2.col.432.) 
nach Strabon [darstellt]. Dies war einst auch bei den Juden Sitte. Darauf gründet das 
Zeugnis Kornmanns (c.l.) wonach Schädel dieser [Juden] gefunden und ausgegraben 
worden seien, die vor einigen Jahrhunderten mit einer Goldmünze im Mund beigesetzt 
worden waren. 

§. 8. 
[Der Tote beißt sich selber nicht.]  

Wer nach der Ursache dieses [angeblichen] Geräusches und Beißens bei dem Toten 
fragt, soll jenes oft angeführte Wort bedenken: Nekro.j ouv da,knei Ein Toter beißt 
nicht. Ein toder Hund (Mensc) beist nict. Hört die enge Verbindung der Seele mit 
dem Körper auf, so enden auch die Lebensfunktionen. Wir sprechen [hier aber] von 
den wirklich Toten, nicht von Epileptikern oder von Ekstase Befallenen. Baronius 
(Tom.6.Antiq.Eccles.thesaur.c.214.ex eo Kornmann.part.7.c.59.) macht es nämlich anhand der 
Erzählung über Zeno, der von Epilepsie befallen, für tot gehalten und bestattet, vor 
Hunger seine Arme und die Schuhriemen, die er trug, verzehrt hatte, überzeugend 
wahrscheinlich, so daß wir es glauben, daß diese bisweilen ein solches merkwürdiges 
Phänomen bieten können. 

§. 9. 
[Die Eulenvögel.] 

Wenn man nun auf andere Ursachen verfallen will, so begrüßen uns irgendwie 
verhängnisvoll Eulen aus der Art der Vögel, und es erscheint auch die Hyäne. Ob sie 
nun die Ursachen dieses Wunders sind, muß untersucht werden. Die Eulen heißen 
auch Ziegemelker, weil sie die Ziegen mit Hilfe ihres Schnabels um die Milch bringen. 
Es wird auch erzählt, daß sie nachts die Brustwarzen von Ammen und Kindern in 
höchst unangenehmer Weise belästigen, ja sich an Menschenblut laben. Deshalb 
bezeichnet Plautus (in Pseudol. act.3. sc.2. ) Eulen als Gewürze aus dem Grund, daß 

 sie den Gästen die Eingeweide bei lebendigem Leibe verzehren. 

Siehe Taubmann (in h.l.p.1003.). Als ihren besten Schilderer nimm Ovid (l.6.Fastor.)
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  Es sind gierige Vögel, die von des Phineus Tischen nicht
  Speisen raubten, sondern seine Kinder von dort zerren. 
 Groß der Kopf, starr die Augen, wohlgeeignet die Schnäbel zum Rauben, 
  grau die Federn, die Krallen wie Haken; 
 nächtens fliegen sie, greifen die Knaben an, die noch der Amme bedürfen, 
  und schänden die Körper, die sie aus der Wiege geraubt. 
 Man sagt, sie zerreißen die Säuglinge, das Herzblut der Mütter, 
  und haben den Schlund voll Blut, das sie getrunken. 
 Eulen heißen sie, doch ist dieses Namens 
  Ursache, daß sie in schauriger Nacht zu heulen pflegen. 

§. 10. 

[Ob sie nach Milch und Blut verlangen.] 

Wie wir mit Schwenckfeld [zwar] keinesfalls an der Existenz dieser Vögel zweifeln 
(Theriotroph.Siles.p.232.), so stimmen wir mit ihm in der Ablehnung der Anschauung 
überein, daß sie den Ziegen heimlich Milch, den Kindern Blut entnehmen (c.l.p.233.),
weil beide Behauptungen nicht durch Erfahrung untermauert werden können. Man 
wird Plinius (l.11.c.29.) Gehör schenken müssen: Meiner Ansicht nach ist es nicht 
glaubwürdig, daß Eulenvögel Zitzen in die Lippen der Kinder hineinmelken, noch 
steht es fest, welcher Vogel es [überhaupt] ist 

§. 11. 
[Die Geschichte des Bartholin wird erläutert.  

Warum den Kindern nächtens die Brustwarzen anschwellen.] 

Du wendest ein, daß jener Fall des Th.Bartholin (Cent.1.hist.anat.9.p.20.) Kinder betrifft. 
Er stellt sich folgendermaßen dar: Die drei Kinder eines Hirten in Lykisholm auf 
Fünen, die im gewohnten Zimmer schliefen, wurden durch ungewohntes und 
unruhiges Weinen zuvor nicht so [wie in dieser Nacht] gequält, weil sie spürten, daß sie 
von jemandem gemolken wurden. Den Verdacht der Knaben bestätigte das recht 
sorgfältig von den Eltern vorgenommenen Abtasten der Brustwarzen, die wie bei einer 
stillenden Frau hervorstanden. Um diesen Zauber abzuwehren, rieb man die 
Brustwarzen mit Gegengiften und bitteren Stoffen ein. Von da an wurde ihr 
Bauchnabel so heftig durch Saugen beansprucht, daß er nicht nur deutlich hervorstand, 
sondern auch die genaue Entsprechung eines saugenden Mundes aufwies, gleichsam 
als sei eine Spur eingedrückt worden. Das mag auf sich beruhen; wie aber sollen die 
Eulen in das geschlossene Zimmer eindringen, warum bemerkt niemand ihre 
Anwesenheit. Daß ein Saugen [tatsächlich] stattgefunden hat, gibst Du zu bedenken, 
erweist das Hervorstehen von Brustwarzen und Nabel doch deutlich. Warum aber 
dieses Saugen die Kinder plagt und die Tiefe des Schlafes stört, dafür bieten sich 
sowohl übernatürliche als auch natürliche Gründe leicht 
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[zur Erklärung] an. Diese [Gründe] können magische Praktiken sein. Wenn nämlich, 
wie Jordanus (de eo quod est in morbis divinum c.40.p.149.) nach Spinaeus berichtet, festgestellt 
wird, daß die Adern von Kindern durch Nadel, Fingernagel oder auf andere Weise mit 
Hilfe des Dämons eröffnet wurden, was die zurückgebliebenen kleinen Narben und 
die bisweilen nach der Flucht [unvermittelt] auftauchender Katzen bei den jammern-
den Knaben verbleibenden Blutstropfen beweisen, warum sollte dann nicht auch 
Zauberei dieses Saugen verursachen können. Daß dem irgendeine natürliche Ursache 
zugrunde liegt, hat der zitierte Schwenckfeld (c.l.p.354.) schon lange vermutet. Er stellte bei 
Kleinkindern fest, daß es sich bei diesen Spuren von Milch um weißen Eiter handelt, 
der oft aus kleinen Pusteln an den Brustwarzen ausgedrückt werden kann. Das geste-
hen wir Schwenckfeld um so leichter zu, als auch wir an den Brustwarzen Neugeborener 
den Ausfluß einiger Tröpfchen einer weißlichen Flüssigkeit gesehen haben. Diese 
Flüssigkeit wird bei kleinen Mädchen nur von den Hebammen herausgedrückt, wegen 
irgendeines Aberglaubens können sie nicht hinzugezogen werden, um es bei den 
kleinen Jungen auszudrücken. Wenn also diese in den Brustwarzen verbliebene Flüssig-
keit aber in großer Menge anfällt, verursacht sie Entzündung und Anschwellung, so 
daß man oft voraussagen kann, ein solches Saugen sei vorausgegangen. Der daraus 
hervorgehende Schmerz verursacht schlaflose Nächte und ständiges Wimmern; die 
bösartig gewordene Flüssigkeit erfordert bisweilen, wie wir es neulich gesehen haben, die 
[eingreifende Hand] des Chirurgen, und der kleine Junge wird gezwungen, den 
Aberglauben der Hebammen mit schwerer [gesundheitlicher] Beeinträchtigung zu büßen. 
Was den Nabel hervorstehen läßt, ist [nichts anders als] Wimmern und Blähungen. 

§. 12. 
[Die unglaubwürdige Ursache des Weichselzopfes. 

Gütgen.] 

Bei der Niederschrift dieser Begebenheiten müssen wir uns nicht ohne Grund auch die 
Ursache des Weichselzopfes im Verständnis des Volkes in Erinnerung rufen. 
Verbreitet ist der Glaube, nächtliche Gespenster (bei unseren Landsleuten die Gütgen)
saugten an den Haaren und durch ihren Speichel würden sie auf diese Weise wie durch 
Leim zusammengeklebt. Deshalb werden sie Zöpfe der Incubi, Mahrenflecten & 
Scrötlingszöpfe genannt, Schenck (l.1.obs.med.p.m.6.). Während wir dies [nun also] tun, 
drängt uns die Anlage unseres Unterfangens, einen [weiteren] erinnerungswürdigen 
Fall hinzuzufügen. Vor wenigen Jahren hielt man eine Magd in der Nachbarschaft für 
schwanger. Dieweil das Kind aus reinem Zufall erstickt aufgefunden wird, entstand das 
Gerücht, sie habe die Leibesfrucht heimlich zur Welt gebracht und erstickt. Die 
Angelegenheit kommt vor den Amtsrichter, und sie wird eingekerkert. Weil sie die Tat 
mit Entschiedenheit leugnet, wird sie den Hebammen [zur Untersuchung] überstellt. 
Nach Beendigung der Untersuchung schließen sie einhellig vor allem aufgrund der in 
den Brüsten vorhandenen Milch, sie habe heimlich entbunden. Was sagt sie daraufhin? 
Während man sie schon für überführt hielt, fand sie noch ein rettendes Argument für 
ihre aussichtslose Sache. Sie wies auf ihre Haarflechten und  
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wandte ein, ihre Brüste würden von einem nächtliche Gespenst gesogen und dieses Sau-
gen verursache das Vorhandensein der Muttermilch. Sie wendte ein / sie hätte die 
Gütgen / die durc näctlices Brüste saugen die Milc zuwege bräcten. Dem 
Henker übergeben hielt sie [auch unter der Folter] an ihrer Aussage fest und wurde 
schließlich freigesprochen. 

§. 13. 
[Falsche Milch.

Woher das nächtliche Saugen an den Brustwarzen [rührt].] 
Wenn wir allerdings die Sache recht bedenken und die Übereinstimmung der Gebär-
mutter mit den Brüsten bezüglich der Zurückhaltung der Monatsblutungen und des 
daraus entstandenen Weichselzopfes beachten, können wir nicht schlichtweg leugnen, 
daß eine solche Flüssigkeit sich in den Brüsten sammelt. Diese Flüssigkeit gerät nachts 
durch das Blas, das bewegende Prinzip der Sterne, in Bewegung und zwingt die Brüste 
anzuschwellen und kitzelt während des Schlafes die kleinen Nervenhügel der Brust-
warzen, so daß [die betroffenen Frauen] sich fälschlich einbilden, es werde [bei] ihnen ein 
wirkliches Saugen verursacht, nicht anders als im Ephialtes vom Gespenst das Drücken 
[der Brust] bewirkt wird. Dies ist unserem göttlichen Alten [Hippokrates] nicht entgangen, 
der diesen weißlichen Saft Milch nannte (s.5.aph.39.), nicht echte sondern falsche, wie 
wir es an anderer Stelle (diss.inaug.de nutrit.& morb.infant.s.1.c.1..§.4.) dargelegt haben. 

§. 14. 
[Daß die Eulen nicht an den Leichnamen saugen.] 

Aber [kommen wir zurück] zur Sache. Den Eulenvögeln darf man in gar keiner Weise 
dieses Geräusch in den Gräbern anlasten. Denn sie saugen, falls die Erzählung wahr 
ist, gewiß in ruhiger Weise, nicht geräuschvoll. Sie saugen, sage ich, an den 
Brustwarzen, nicht am Totenhemd, nicht an den Partien am Hals. Sie saugen, ich 
wiederhole es, sie beißen nicht, noch nähren sie sich vom Fleisch der Leichen. Kurz 
gesagt, sie verletzen die Lebenden, nicht die Toten. Diejenigen, die sich [über der Erde] 
am Sonnenlicht erfreuen, nicht die [von der Erde] Zugeschütteten. 

§. 15. 
[Daß die Hyäne [die Leichname] nicht beißt.] 

Daß man dies aber der Hyäne zuschreibt, legt der Umstand nahe, daß für sie nicht 
Tiere Beute sind, wie für die anderen Raubtiere, sondern daß sie sich von Leichen 
nährt, die sie ausgräbt, wie Scaliger sagt (Exerc.217.s.7.p.685.), dasselbe bezeugt Joh.Leo (in 
descr.nov.orb.Afric.). Busbecq (Epist.Turcic.1.p.m.93.) berichtet über sie das Folgende: Sie 
gräbt Grabstätten auf zerrt die Leichen heraus und bringt sie zu ihrem Bau, in dessen 
Nähe ein großer Haufen an Knochen von Menschen, Lasttieren und übrigen Tieren 
jeder Art zu sehen ist. Und deshalb legen die Türken, wie er schreibt, schwere Steine 
auf die Gräber, damit die Leichen vor ihrem Wüten wie vor demjenigen der Hunde 
und Wölfe sicherer sind. Da dies doch vereinzelt in Gegenden vorkommt, in denen 
keine Hyänen [anzutreffen sind], sich [mithin] bei unbeschädigt bleibenden Gräbern 
ereignet, [wobei] nur ein bestimmter Teil des Körpers verletzt wird, und der Leichnam 
selber am Totenhemd leckt und es verschlingt, [so] wird man es in diesen Fällen nicht 
zu Recht der Blutrünstigkeit der Hyäne anlasten dürfen.
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§. 16. 
[Der Azazel der Juden.] 

Die Schlange Azazel ist eine Erfindung der Juden, um damit die Stelle im Buch Genesis 
(c.3. v.14) zu erklären. Erde wirst Du essen an allen Tagen deines Lebens, und jene 
Stelle bei Jesaias (c.65.v.25) Staub ist dein Brot; daß der menschliche Körper, der ja der 
Erde seinen Ursprung verdankt, von dieser Schlange angefressen und er verzehrt wird, 
haben die Rabbinen überliefert. Siehe  Röber (Sermon.de Temp.XXIX.p.783.) [und] 
Kornmann (praefat. in part.2 & part.7.c.64.).

§. 17. 
[Die jüdische Maus.] 

Von derselben Art ist die jüdische Maus, die nach ihren Behauptungen den Leichnam, 
sobald er der Erde übergeben worden ist, alsbald derart grausam beißt, daß er (bitte 
lacht nicht Freunde) gezwungen wird zu schreien. So legt es das große Licht und der Gipfel 
unserer Kirche Geier (tr.de luct.Ebraeor.c.5.§.17.p. 48.) nach Antonius Margarita dar: Ist das 
Gewand über dem Grabe zerrissen, so fliehen alle unter großem Lärm und Geschrei 
vom Friedhof fort, um das todbringende Klagen des Toten nicht zu hören, welches 
der in der Erde Begrabene und von der Maus an der Nase Gebissene ihrer Vorstellung 
nach ausstößt. Und hat es einer gehört, so muß der Betreffende seinerseits innerhalb 
von dreißig Tagen sterben. 

§. 18. 
[Moncar und Nacir der Mohammedaner.] 

Von dieser verrückten Vorstellung, um mir wiederum die Worte des großen Theologen zu 
eigen zu machen, sind die Mohammedaner nicht weit entfernt, welche sagen, nach der 
Bestattung fänden sich zwei schwarze, bläuliche Engel, Moncar und Nacir, an der Seite 
des Leichnams, um den Toten, nachdem sie ihn aufrecht sitzen geheißen, im Grabe zu 
befragen (weswegen sie die Gräber nicht mit Erde sondern Steinen bedecken, ohne 
Erde dazwischen zu werfen, damit, wenn der Dämon seine Anklage vorträgt und vom 
Toten die Rechtfertigung seines Lebens verlangt, und der gute Genius ihn verteidigt, 
Platz sei, wo der Verstorbene sitzen und sich aufrichten (vid.Busbeq.c.l.) könne, um seine 
Sache in rechter Bequemlichkeit zu vertreten), welchen Glauben er denn gehabt, [und] 
was er von Mohammed gehalten. Habe er richtig geantwortet, so heißen sie ihn wohl, 
sanft einzuschlafen. Wenn aber nicht, dann  dürften sie ihn mit schweren zwischen die 
Ohren versetzten Schlägen eiserner Hämmer so sehr foltern, daß alle zwischen Ost 
und West über die Menschen und Genien [Dschinnen?] hinaus [?] das Geschrei hören, 
wie Edward Pocock (not. misc. p. 241. seq.) berichtet. 

§. 19 
[Die 99 Schlangen derselben.] 

So erzählen sie, daß 99 Schlangen, von denen eine jede sieben Köpfe hat, zu jedem 
Ungläubigen zu seiner Strafe ins Grab gelassen werden und ihn beißen, wie der zitierte 
Autor (c.l.244.) [berichtet]. 
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§. 20. 
[Ob die Totengräber zu belangen sind.] 

Und in keinem größeren Licht der Wahrheit erstrahlt jenes Märchen des Volkes, das 
den Totengräbern die Ursache dieses Übels zuschreibt. Wenn sie die Leichen mit dem 
Gesicht nach unten in die Gräber legen, schieben sie allerdings wohl die Haare in den 
Mund des Verstorbenen aber legen keinen Erdklumpen unter sein Kinn. 

§. 21. 
[Das Daemonium Euryonium.] 

Pausanias hat überliefert, so berichtet Bodin (l.2.Daemonom.c.6.p.m.362.), daß ein eigen-
tümlicher kleiner Dämon gräßlich wegen seiner langen hervorstehenden Zähne, seines 
bläulichen, leichenartigen Körpers, gekleidet in Fuchspelz, welchen man Euryonium 
nannte, (vid.Kornmann.part.2.c.35.) die bestatteten Leichen verzehrte. Daß er abgesehen 
von den beigesetzten Verstorbenen auch die Lebenden nicht verschonte sondern [auch 
diese] verletzte, wird durch die Erzählung über die beiden Freunde Asuitus und 
Asmundus bei Kornmann (c.l.) ausreichend bewiesen (wenn es sich dabei nicht, wie wir 
befürchten, um ein Märchen handelt). 

§. 22. 
[Der Teufel nebst seinem Gefolge ist die wahre Ursache.] 

Die Sache verhält sich allerdings folgendermaßen. Nichts [bewirkt] hier die Natur. Alles 
was hier geschieht, muß man dem bösen Dämon, seinen Werkzeugen und Handlangern, 
den Lamien, anlasten. Er ist die Hyäne, seine Diener sind die Eulenvögel. Er ist Azazel, 
ist die jüdische Maus, ist der schwarze Engel, das Gespenst Euryonium, die 
Giftschlangen. Deshalb wird der Fürst der toten Leiber von den Kabbalisten 
Sathanas genannt Kornmann (prae. in part.2.de mir.mort.), und damit er nicht im Übermaß 
seine Schreckensherrschaft ausübe, hat das christliche Altertum, wie wir lesen, Fried-
höfe geweiht (Id.part.7.c.7.). Vortrefflich sagt daher Luther (c.l.f.211.b.) Da+ ist de+ 
Teufel+ Betrügerei und Bosheit. Und etwas später (f. 212.a.) Es ist des Teufel+ 
Gespenst. Jener gibt bald leisere, bald lautere Geräusche von sich, leckt und beißt in den 
Gräbern in Gestalt der Toten, wie es neben uns auch Stockmann. (c.l.p.125.) [vertritt]. 

§. 23 
[Seine Macht zur Zeit der Pest.] 

Wahrlich groß ist die Macht des Dämons vor allem zur Zeit der Pest, weil er dann, wie 
Luther (c.l.f.200.) sagt, Gottes Henker ist. Deshalb vermag er nicht nur eine die ganze 
Welt heimsuchende Pest hervorzurufen, wie jene [Seuche] der Ägypter im Jahre 544, 
über welche Rhodiginus (l.2.lect.antiq.c.6.col.51.), Kircher (Chronol.pest.celebr.p.410.) und 
andere [handeln], sondern verbreitet sie eifrig auch mit vielfältigen Schrecknissen zum 
Verderben der Menschen.  

§. 24. 
[Warum die Lamien nach dem Fleisch der Toten trachten.] 

Die Magier und Lamien, die [eine Orakelstätte, ein teuflisches] Dodona im eigenen 
Herzen errichten,
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zeigen sich in diesem Fall in gleicher Weise erfindungsreich. Wie sehr sie nach dem 
Fleisch der Toten trachten, das berichten die Erzählungen. Sie gieren danach, es 
anstelle von [anderer] Speise zu verzehren, und um diese Leckerbissen ungefährdet 
genießen zu können, verwandeln sie sich gern in Hunde und Wölfe (vid.Bodin.c.l.passim).
Nachts streichen sie um die Gräber (deshalb werden sie von Crus.de noct.c.23.p.437.
Grabeslamien genannt), und [diese] Hyänen verschonen in ihrer unmäßigen 
Grausamkeit auch die Gehenkten nicht. Sie dürsten gewaltig nach dem Blut der kleinen 
Kinder und gieren nach ihrem Fleisch wie nach asiatischen Leckereien, um ihren 
Gaumen zu befriedigen. Und nicht nur aus diesem Grund [trachten sie danach], 
sondern auch um sich den Stoff zur Giftzubereitung zu verschaffen. Nach Porta
(l.2.Mag.nat.c.26.p.85.edit.prior.) wird für magische Salbe eine große Menge vom Fett 
eines Knaben verwandt, ebenso mischt man nicht selten ein Beträchtliches an 
menschlichem Blut bei. In einen solchen Zusammenhang [gehören folgende Verse :] 

  Weder halten sich die Hände [der Erichtho] vom Morden zurück, wenn lebendiges Blut
  benötigt wird, das zuerst herausspritzt, ist die Kehle durchschnitten, 
 noch schreckt sie vor Bluttaten zurück, wenn die Opfer lebendiges Blut, 
 und die todbringenden  Tische zuckende Eingeweide fordern: 
 wenn aus einer geschlagenen Leibeswunde, nicht wo es die Natur vorsah, 

das Neugeborene herausgezerrt wird, um noch warm auf dem Altar dargebracht zu werden.

Und weil das Fleisch von Leichen, das fleischfressenden Tieren entrissen wurde, als 
noch wirksamer gilt, [sitzt] Erichtho bei Lukan (l.6.Pharsalid.) 

  vor den wilden Tieren und Vögeln, und will die Glieder nicht mit  
 dem Eisen zerfleischen, und erwartet die Bisse der Wölfe, um mit  
 eigenen Händen die Glieder aus den blutlechzenden Fängen zu entreißen.

§. 25. 
[Diejenigen, die in Persien die Herzen von Lebenden verschlingen.] 

Du wendest ein. Wie sollen die Magier dies zu Wege bringen können, ohne daß Särge 
aufgebrochen werden und dies einer bemerkt? Durch ein Zaubermittel, halte ich 
dagegen, erzeugen sie nicht nur dieses Geräusch, sondern entnehmen dann auch 
verstohlen ein Stückchen Fleisch, ohne daß das Grab irgendwie geöffnet oder der Sarg 
aufgebrochen wird. Du lachst. Freilich nicht zu Recht. Was [die Magier] bei den 
Lebenden vermögen, beweist jener, bei Joh.Bapt.Codronchi (l.2.de morb.venef.c.3.)
[angeführte] Fall einer adeligen Frau, deren Leibensfrucht eine Zauberin nur schon 
durch leichtes Betasten des Bauches im Mutterleib tötete, die sie kurz darauf in kleinen 
Stücken abstieß. Vernimm dazu die denkwürdige Beobachtung, die mir vom überaus 
berühmten Sachs mitgeteilt und von ihm aus dem Italienischen ins Lateinische übersetzt 
wurde. Es zeichnete sie der sehr genau beobachtende Orientreisende Pietro della Valle auf 
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(In Itinerar.Pers.Epist.17.ex Portu Coimbrud d.29.Novembr.1622.scripta p.706.). Daß 
[manchen] Menschen ihre Herzen gegessen und sie selbst damit zu Tode gebracht 
werden, ist durchaus nicht neu. Einst waren sowohl im Illyricum als bei den Triballern 
viele anzutreffen, die dies taten, wie wir bei Abrah. Ortelius lesen. Und auch heutzutage 
ist es hier (in Persien) nicht ungewöhnlich, und vor allem unter den Arabern, die an der 
Westküste des Persischen Golfes leben, ist es überaus verbreitet. Und es begibt sich, 
daß die Zauberinnen, wenn sie das Herz eines Menschen verschlingen wollen, ihn über 
eine lange Zeitspanne mit gebanntem Blick anschauen und dabei Teufelsworte 
murmeln; durch die Macht dieses Zaubers, oder das Eingreifen des Teufels erreichen 
sie, daß die betreffende Person, obschon gesund und in guter Verfassung, sogleich von 
einer unbekannten und unheilbaren Krankheit, vergleichbar dem chronischen Fieber, 
befallen und in kurzer Zeit aufgezehrt wird und stirbt. Und zuweilen führen sie diesen 
Eingriff so schnell durch, daß derjenige, dessen Herz sie verschlungen haben, (denn 
auch darin zeigen sie ihre Kunst, daß sie [das Herz] entweder im ganzen oder teilweise 
auffressen, das heißt, daß sie [es] oder seine Teile gleich aufzehren, [und] er entweder 
gleich oder allmählich stirbt) oftmals binnen weniger Tage verscheidet. Die Bauern 
nennen diese Kunst mangiare il cuore, das Herz auffressen, da sie glauben, der Teufel 
lasse, ohne selbst in Erscheinung zu treten, den Zauberinnen, sobald sie diese 
schmutzigen Worte ausstoßen, das Herz sichtbar und gegenwärtig werden, und die 
inneren Körperteile des Kranken träten aus dem Körper aus, so daß jene sie verzehren 
könnten. Sie beteuern, daß dabei solch ein überaus angenehmer und großer 
Wohlgeschmack auftrete, daß sie auf diese Weise recht häufig Unschuldige töten, ohne 
daß irgendeine Feindschaft vorausgegangen wäre, und zwar ihnen selber ganz 
Nahestehende, weil sie sagen, daß ihre Herzen, nach denen sie gieren, für ihren 
Gaumen überaus wohlschmeckende Speisen seien.  

§. 26. 
[Warum das Herz den Opfern zuweilen fehlte.] 

Pietro della Valle (c.l.p.707.) berichtet weiter, er habe den portugiesische Mönchsbruder, 
den Augustiner Sebastianus Giesu, einen ganz vertrauenswürdigen Mann als 
Augenzeugen dafür beigebracht, daß, als er im Grenzgebiet zur Arabia Felix einen 
gefangengenommenen Araber gesehen, der dieser Sache beschuldigt wurde, dieser auf 
die Frage des portugiesischen örtlichen Gouverneurs (das ist entweder in Maskat oder 
Hormus gewesen), ob er im gleichen Maße, wie er den Anspruch erhebe, die inneren 
Organe und das Herz eines Menschen verschlingen zu können, es auch vermöge, aus 
einem riesigen Kürbis ohne dessen Öffnung das Innere zu verzehren, antwortete, dazu 
sei er durchaus in der Lage. Der Kürbis wurde also vor den Gouverneur gebracht, [der 
Gefangene] betrachtete ihn lang, dazu murmelte er Beschwörungsformeln, sagte 
darauf, jetzt sei [der Kürbis innen] gänzlich verzehrt,
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und der Kürbis sei, nachdem er geöffnet, tatsächlich ganz hohl aufgefunden worden. 
Soweit Della Valle. Daß natürliche Ursachen dasselbe zuweilen zuwege bringen, würde 
eine gewisse Art von Blitz zeigen, durch dessen Einschlagen die Getroffenen sterben, 
da [ihnen] dadurch die ganzen Eingeweide entnommen würden. Damit Du darüber 
keinen Zweifel hegest, verweist [Dich] Paolo Zacchia (l.5 quaest.med.legal.Tit.2.quaest.11. 
n.10.p.395.) an Augenzeugen. 

§. 27. 
[Einiges über das Amulett.] 

Wir könnten hier etwas auf das Feld der Eingeweideschau abschweifen und aus den 
Aussagen zeigen, woher offenbar bei den Eingeweiden geopferter Tiere das Fehlen 
dieses oder jenes inneren Organs [rührt], zum Beispiel [das Fehlen] des Herzens, bei 
den fetten Rindern, an dem Tage, als Julius Caesar im Purpurgewand einherschreitend 
von den Verschwörern ermordet wurde; [das Fehlen] beider Organe, der Leber und 
des Herzens beim Opfertier, das Caesar Pertinax wenige Tage vor seinem Tode hatte 
schlachten lassen (vid.Peucer.de divinat.p.m.363.). Besteht der Verdacht eines Giftmordes, 
wird leicht klar, warum das ausgedörrte Herz bei gewissen Leuten eine gedörrte Birne 
darstellte, was Bernhard.Telesio (l.5.Rer.nat.c.25.) [und] Zacut.Lusitanus (l.2.Hist.med.Princ. 
p.256.), gesehen haben, oder eine in Auflösung begriffene, was Sennert (l.2.Med.Pract. 
p.3.c.3.p.407.) beobachtete. Ob gegen diese Verwesungserscheinung der von den 
Ägyptern gepriesene Rettichsaft gute Wirkung zeigt (Plin.l.19.hist.nat.c.5.), wird die 
Erfahrung einem Wißbegierigen leicht beibringen. Über das Amulett endlich [könnte 
man jetzt zu sprechen kommen], auf welche Weise es zarten körperlichen Konstitu-
tionen vor allem der Kinder schaden kann, wenn nicht ein besonderes Werk, nämlich 
die Schrift über das Amulett, die [mir] schon unter den Händen schwitzt, bei anderer 
Gelegenheit mit der wohlwollenden Gnade Gottes mehr, und zwar vielleicht eines 
wißbegierigen Geistes nicht Unwürdiges verspräche. Es mag zunächst reichen, dies 
wenigstens angesprochen zu haben. 

§. 28. 
[Die theologischen Gründe, die den Teufel ins Feld führen.]

Die Ursachen, die den Drachen der Unterwelt und seine Vasallen antreiben, sind teils 
theologischer, teils naturwissenschaftlicher Art. Theologische Gründe sind: (a.) damit 
er argwöhnische Menschen (und füge ich hinzu, auch abergläubische, die er entweder 
dazu macht, oder sie als solche im Aberglauben bestärkt, und die derart Bestärkten 
treibt er an, die irrigen Anschauungen weiter zu verbreiten, Geier (tr.de superstit.c.2.§.2.).
Deshalb stellte Röber (Sermon.de Temp.XXV.p.670.) nicht unpassend fest, daß der 
Dämon bisweilen nicht in den Gräbern der Verstorbenen, sondern in den Ohren der 
Abergläubischen Geräusche erzeuge) in [vermeintliche] Sicherheit [wiege] und von der 
Vorsehung Gottes [weg] zu den Gräbern der Verstorbenen hinführe, so daß sie nicht 
Gott, der durch ihre Sünden gereizt wurde, [sie] zu strafen, sondern den geräuschvoll 
schmatzenden Toten
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die Ursache des vielfältigen Sterbens anlasten. So stellen es bei  Duntenius (Cas.Conscient. 
c.22s.1.q.19. p 1114.) die Tübinger Theologen dar. (b.) Er versucht den Ruf der Verstor-
benen, vor allem der Frommen, gerade dadurch zu beschädigen und zu verletzen, dies 
belegt das Beispiel bei M.Henric.Roth (c.l.). (g.) Unter den Verwandten der Toten und 
den anderen, die auf die Öffnung der Gräber und die Enthauptung der Verstorbenen 
dringen, sät er damit Feindschaft und Haß. 

§. 29. 
[Warum er unter der Maske von Frauen [auftritt].] 

Er führt dieses Stück in der Maske von Frauen auf, um das weibliche Geschlecht zu 
diffamieren, welches die Geburt unseres Heilands aus einem Weibe geadelt hat. 
(Conf.Stokmann.c.l.p.126.). Und, füge ich hinzu, damit er die Frauen, die doch ein jeder 
nach dem Zeugnis des Strabon (l.7 Geograph.f.m.205.) als Urheberinnen des Aberglaubens 
anerkennt, durch eben dies um so leichter um den Verstand bringe und das Unkraut 
des Aberglaubens noch reichlichere Früchte trage. 

§. 30. 
[Die naturwissenschaftlichen Gründe. Schrecken ist Grund für die Pest.] 

Daß der Schlemmer der Seelen daneben naturwissenschaftliche Gründe zur Hand hat, 
daran kannst Du nicht zweifeln. Er ist ein vollkommen ausgebildeter Naturwissen-
schaftler, über alle Maßen unterwiesen in den verschiedenen Beweisen von der Erschaf-
fung der Welt bis zum jetzigen Zeitpunkt. Denn da ihm das natürliche Geschenk des 
Wissens wegen der Sünde nicht genommen worden ist, hält er dies in untrennbarer 
Verbindung gleichsam als mit ihm miterzeugt bei, wie Kircher (s.1.Scrutin.Pest.c.10.p.107.)
sagt. Deshalb weiß er ganz genau, was der Schrecken vermag, und ist sich dessen 
bewußt. Der Schrecken erzeugt zusammen mit dem Willen und verbunden mit dem 
Glauben die Pest, wenn wir Helmont (tr.Tumulus Pestis p.860.) glauben. Aber es ist dazu 
nicht ein beliebiger Glaube imstande, so legt er seine Ansicht dar, (c.l.p.861.), sondern 
[ein Glaube], der wesenhaft an demselben Punkt der Identität mit dem wahrge-
nommenen Schrecken verbunden ist zusammen mit der aus der Aufnahme von 
wirksamem Gift [sich ergebenden] Störung. Der Schrecken, also die Gelegenheit der 
Pest bringt in der Einbildung irgendeinen Glauben mit sich und die Furcht, man habe 
etwas von der Seuche durch die Wirksamkeit aufgenommen in solcher Unsicherheit 
und Agonie, deswegen weil das Gift der Pest unsichtbar ist. Dieses Teilchen des 
Glaubens bewirkt mit der Schreckensstörung das wirksame Bild im Archeus, den 
Samen zur Erzeugung der Pest. Deswegen weil das Eingebildete, das zusammen mit 
der Störung Wahrgenommene und Geglaubte wirksam an demselben Punkt der 
Phantasie steht, die das Bild in den Archeus bringt wie eine samenartige Wesenheit. 

§. 31. 
[Daß die Öffnung von Gräbern schädlich ist.] 

Daß darauf aus den geöffneten Grüften der Gräber giftige Ausdünstungen ausströmen, 
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bleibt auch ihm nicht verborgen. Liceti (l.de anul.antiq.c.23.) erzählt, drei Totengräber 
seien durch den gräßlichen Grabesdampf plötzlich erstickt. Deswegen hat Ripa (tr.de 
Peste c.4.n.98.p.135.) zu Recht angemerkt, daß man die Gräber weniger um der Toten als 
vielmehr um der Lebenden willen erfunden habe, um dadurch nämlich den von den 
Leichen ausströmenden Gestank zu beseitigen. Böckel (Hamburg.PestOrdn.c.9.s.30.) 
rät außerdem, die Gräber in der Zeit [der Pest] ausreichend tief auszuheben und den 
Adligen in den Kirchen keine Grabstelle zuzugestehen, sondern sie wie die einfachen 
Leute aus dem Volk außerhalb der Städte zu bestatten. Daß man gar Sorge dafür zu 
tragen habe, daß die Leichen ohne Fäulnis verwesen, das haben Boccangel (de Pest.s.107.)
und Anton.Portus (l.3.c.2.) bestimmt, nämlich daß man die Leichen in große Gruben 
werfe, ungelöschten Kalk auf sie streue und sie auf diese Weise verbrenne. Diesen Rat 
freilich verwirft Herlitz (part.1. PestOrd.c.8.p.209.) zu Recht, sei er doch für Christen 
unwürdig.

§. 32. 
[Das Gegenmittel wird geprüft. Die Catehanae der Kreter.] 

Derselbe [äußert sich auch] zum Gegenmittel, mit welchem das Volk das Übel dieser 
Seuche abzuwenden versucht. Wie die Welle die Welle treibt, so drängt ein Irrtum den 
nächsten vorwärts. Ein solcher Bann wohnt dem Aberglauben inne, daß er es denen, 
die einmal den Verstand verloren haben, geradezu verbietet, zum gesunden 
[Menschen-]verstand zurückzufinden. Wir lesen in den Aufzeichnungen der Kreter, 
schreibt Kornmann (part.4.mirac.mort.c.2.), daß die Seelen der Verstor-benen, die sie selber 
Catehanae nennen, in die Körper zurückzukehren, sich an die hinterbliebenen [Frauen] 
heranzumachen und wollüstige Handlungen zu vollbringen pflegen: um dies zu 
verhindern, und damit sie die Ehefrauen nicht weiter behelligen, wurde durch staatliche 
Gesetze Vorkehrungen getroffen, die Herzen der Wiedergänger mit einem Nagel zu 
durchbohren und den ganzen Leichnam zu verbrennen. Wie [verhalten sich nun] 
unsere Landsleute? Sie scheinen es den Kretern nachzutun, indem sie die Gräber öff-
nen, die verschlungenen Totengewänder dem Schlund des Toten entwinden, und den 
zu langer Ruhe verurteilten Leichnam enthaupten.

§. 33. 
[Das Gegenmittel wird wegen der natürlichen Ursachen verworfen.] 

Wie gut aber [dieses Gegenmittel greift], dazu wird man einen Arzt anhören dürfen. 
Der wird dieses Abwehrmittel wegen der Schädlichkeit der aus den geöffneten 
Gräbern ausdünstenden und der Pest Zunder bietenden Dämpfe verabscheuen, was 
wir soeben (§.29.) angeführt haben. Er wird in gleicher Weise entgegenhalten, jene 
Ungeheuerlichkeit sei entweder Ursache oder Zeichen der Pest. Einerseits die Ursache 
der [jeweilig] grassierenden, andererseits Zeichen oder Vorzeichen einer drohenden, ob 
man nun die Pest oder die Zunahme der Herrschaft dieser Seuche betrachtet. [Das 
Schmezzen] kann nicht die Ursache sein, weil der Pesthauch viele dahingerafft hat, 
bevor es sich [in den Gräbern] einstellte.
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Und man wird ebensowenig einen Grund angeben können, warum [das Schmezzen] 
die Bezeichnung ‚Ursache‘ für sich beansprucht. Es wird also die Rolle des Zeichens 
einnehmen? Dies mag man einräumen. Warum aber dringen sie in ihrer Unbesonnen-
heit auf Beseitigung des Zeichens und nicht der Ursache? Sie mögen wissen, daß die 
Wirkung durch Beseitigung der Ursache, nicht des Zeichens aufgehoben wird. So 
lassen sich auch mit Verschwinden des Kometen Pest, Hunger, Krieg nicht sogleich 
beseitigen; und nur weil der Reiz des Regenbogens entschwindet, ist nicht zugleich die 
Schönheit des Himmels dahin. 

§. 34. 
[Es schließen sich gesellschaftliche [Gründe] an.  

Daß Gräber nicht geöffnet werden dürfen.
Welchen Leuten das Recht auf ein Grab abgesprochen werden muß.] 

Denker, die den Staat betrachten, haben in gleicher Weise Argumente, die sie dagegen 
anführen könnten. Großzügig scheint gewiß jene Äußerung Senecas (Epist.92.): Nie-
manden bitte ich um den letzten Dienst: niemandem vertraue ich an, was von mir übrig 
bleibt: daß keiner unbestattet bleibe, dafür hat die Naturordnung gesorgt. Wen die 
Grausamkeit preisgegeben hat, den wird der Tag bestatten. Dennoch haben die 
Umsichtigeren auch unter den Heiden anders gedacht. Den Athenern war die Bestattung 
ein außerordentliches Anliegen, sie glaubten, angesichts der sich selbst überlassenen 
Leichen, würden die Götter selbst verletzt, wie aus Lysias (orat.31.) erhellt. Daher galten 
einst die Gräber beinahe bei allen als geradezu heilige Orte und Zufluchtsstätte, dies 
erzählt Alexander ab Alexandro (l.3.Genial.dier.c.20.) vom Grab des Ajax in Rhoeteum 
und von demjenigen des Achill in Sigeum. Über das Grab des Julius Caesar, das auf 
dem Forum errichtet worden war, [berichtet] Xiphilinus (in vit. August.). Es ist doch 
bezeichnend, daß Dio (l.56.) vom Leichnam Octavians dasselbe aussagt. Die Christen 
beteten und aßen bei den Gräbern, darin folgen ihnen heutzutage die Perser, wie 
Olearius (Itin.Moscov.Persic.) an vielen Stellen zeigt. In gleicher Weise erhöht es den Rang 
der Gräber, daß einstmals die Fürsten der alten Kirche bei den Gräbern der Märtyrer 
getauft wurden, wie Barth (l.49.Adv.c.10.col.2298.) anmerkte. Dies hat die Rechtsgelehrten 
dazu gebracht, Grabschänder streng zu bestrafen. Die Schändung von Gräbern und das 
Zerstreuen der Asche [der Verstorbene] hielten sie für das schlimmste Verbrechen von 
allen (Turneb.l.14.c.21.). Den Grabstein von den Gräbern zu entfernen, die Erde 
aufzuwühlen und den Rasen auszureißen, kam in der Ansicht unserer Vorfahren einem 
Frevel ganz nahe, sagt der Kaiser [?]. Geschändet wurden [die Gräber] aber vor allem 
durch die Entehrung des hineingelegten Leichnams, seine Verstümmelung etc. 
Deshalb wurde von Gesetzes wegen niemandes Leichnam grausam geschändet, wenn 
der Betreffende nicht göttliche oder menschliche Majestät verletzt hatte, oder ein 
verfluchter Anhänger verbotener Zauberei war. Von den Rechtsgelehrten wurde auch 
der Verlust des Rechtes auf Bestattung unter die höchsten Strafen gerechnet (vid.Ripa 
c.l.n.139.), und dieses Recht auf Bestattung wurde nur Menschen abgesprochen, die des 
Hochverrats, des Mordes an Blutsverwandten und des Selbstmordes schuldig waren, 
letztere jedoch nahm Tiberius nach Tacitus’ (l.4. Annal.) Zeugnis von dieser Schande aus. 

teil2.indd   121 28.08.2003, 11:33:18



122

teil2.indd   122 28.08.2003, 11:33:19



123

/40
Wie überaus schlimm also solche Leute die Ehrfurcht vor den Gräbern verletzen, 
indem sie  Unschuldige enthaupten, wird aus meinen Darlegungen ganz klar. 

§. 35. 
[Einige Meinungen von Theologen.] 

Um seine Mitbürger zufrieden zu stellen, trug M.Wolfgang Graef, Superintendent in 
Sangerhausen ihnen folgende theologische Überlegungen vor, welche Roth (c.l.) zitiert:
(a) Es widerspricht Seiner Heiligkeit [dem Papst ], der ausdrücklich verbot, die Toten 
um Rat zu fragen. 
(b) Der Aberglaube wird auf diese Weise fortgepflanzt. 
(g) Wenn ein solcher Leichnam Pest erzeugen könnte, so wäre die Allmacht Gottes 
nichts, und nichts wäre seine Vorsehung. 
(d) Wenn es sich im wahren Sachverhalt also fügte, so käme es nur durch göttliches 
Zugeständnis zustande. Jenes abergläubische Gegenmittel änderte demnach Gottes 
Willen nicht, sondern beseelte eher noch seinen Zorn zur Rache. 
Deshalb hat Luther (c.l.) in frommer Anschauung dargelegt, wegen des oben dargestell-
ten Aberglaubens erfahre die Pest größere Zunahmen. Die Theologen [können hierzu] 
vielleicht mehr [sagen]. An sie seiest Du verwiesen. 

§. 36. 
[Die Erzählung von den Hexen.] 

Ein Zweifel muß noch beseitigt werden. Den bietet Ercole Sassonia (tr.de Plica c.11.),
wenn er berichtet, eine ganz außerordentliche Seuche sei von Zauberern und Hexen 
eingeschleppt worden, die zwar schon gestorben waren und in ihren Gräbern lagen, 
ohne daß ihnen der Kopf zuvor abgeschlagen. Diese Seuche hörte nicht eher auf, als 
daß die Köpfe von den Leichen der Zauberer abgehackt wurden. 

§. 37. 
[Sie wird geprüft.] 

Werden demnach verstorbene und bestattete Hexen Pest hervorrufen können? Und 
wenn dies [geschieht], wird man zur Enthauptung, wie zu einem heiligen Anker greifen 
müssen? Was den ersteren Punkt anlangt, so bestreiten wir nicht, daß Zauberer und 
Hexen, solange sie unter den Lebenden sind, mit Erlaubnis Gottes, auf verschiedene 
Weisen, durch das Vergiften von Quellen, Brunnen und Heilquellen, die Beispiele sind 
nachzulesen bei Cardano (l.de veneno), Weyer (l.3.de praestig.Daem.c.37.), DuChesne
(l.1.Alexicac.pestil.c.6.) Joh.Ewich (l.1.de off.magistrat.temp.pest.c.20.), Kircher (c.l.p.110.), oder 
indem sie Schaden stiften durch das Auftragen von Salben und Pulvern an Fenstern, 
Bänken, Kirchenportalen und Haustüren, eine Seuche, die Seneca (l.1.de ira c.6.)
menschengemachte Pest nannte, bringen können. Und wir wollen nicht abstreiten, daß 
auf Tod und Bestattung dieser Bestien die Pest folgen kann. Ob aber jene Pest zu Recht 
den toten Magiern angelastet wird, halten wir dafür, muß ganz und gar verneint werden. 
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Es trifft wiederum jenes Wort zu: Ist das Tier tot, ist das Gift tot. Die Staaten mögen sich 
lieber dies als strafwürdige Verfehlung anlasten lassen, wenn sie dem göttlichen 
[strafenden] Blitz gegen die Magier (Exod.2.) nicht Genüge geleistet haben. Wenn daher 
solche [Gestalten] eher der Hölle oder des Scheiterhaufens als der Ehre eines Grabes 
würdig [sind], wollte die göttliche Gerechtigkeit daher die Staatsgewalt ohne Zweifel 
durch dieses gräßliche Zeichen und die grausame Art der Strafe anspornen, die 
Hinrichtung an den Toten zu vollstrecken. Und es fehlt nicht an Beispielen, anhand 
derer man darlegen könnte, wie die Leichen der Frevler, die nicht würdig sind, daß sie 
die Erde, der Schemel der Füße des Herrn, bedecke, von der göttlichen Rache durch 
grausige Begebenheiten gerichtet wurden. Über einen Ratsherren, aus dessen Grab eine 
Flamme austrat, die seine Knochen verzehrte siehe Gregorius (l.4.Dialog.c.32.citant. 
Kornm.p.4.c.135.). Was Bissel (decad.1.Illustr.ruinar.6.p.441.& seq.) über den Frevler bietet, 
ist durchaus erwägenswert. Es liegt da ein Beispiel und Wunder aus jüngerer Zeit vor, 
schreibt er, welches ungefähr am dritten oder vierten Grabstein [?] den Sterblichen zu 
Gesicht kam. Jedes Jahr schlugen Blitze in ein- und dieselbe, ganz nah an den 
Kirchenwänden befindlichen Stelle eines Friedhofes ein, und zwar über dem 
Grabhügel, wo sich ein Bauer [im Grabe] befand, der einstmalige Bewirtschafter und 
Besitzer des angrenzenden Landstückes. Die Flamme senkte sich tief in das Grab ein, 
bis der Leichnam durch die Flammen zu Asche geworden war. Dieser Mann war aber 
ein Gottesfrevler. etc. 

1. Buch. 4. Kapitel 

Über die Veränderungen des Gesichtes 

Zusammenfassung

Die Beschreibung des Hippokratischen Gesichtes. Ursachen nach Rivière. Während 
der Pest. Das gedrechselte Gesicht der Araber. Die Veränderung des Gesichtes durch 
Einwirkung von Gift. Verschiedene Beobachtungen. Das Vorzeichen. Daß das 
Gesicht sich leicht verändern kann. Bildnisse, welche die Betrachtenden anschauen, 
welchen Standpunkt diese auch immer eingenommen haben. Warum die Natur die 
Verschiedenheiten des Gesichtes geschaffen hat. Warum Zwillinge sich bisweilen im 
Gesicht ähnlich sehen. Woher bei diesen die Verschiedenheit der Gesichter [rührt]. 
Aus welchen Gründen die Gesichtszüge verborgen werden. Woher bei den Enkeln die 
Gesichtszüge der Großeltern herrühren. Veränderung im Gesichtsausdruck der alten 
Menschen. Das Bild des Sterbenden bei Petrarca. [Fortsetzung.] 
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§. 1 
[Die Beschreibung des Hippokratischen Gesichtes.] 

Kranke, die bis zum letzte Stadium vor dem Tod gelangt sind, zeigen das 
Hippokratische Gesicht. Man nennt es das Hippokratische Gesicht, nicht als ob es der 
überaus bedeutende Mann [selbst] gezeigt habe, sondern weil er es sorgfältig wie auf einem 
Bild skizziert hat (in Coac.praenot.t.212.). So aber [malt denn gleichsam] unser Apelles: 
die Nase ist spitz, die Augen sind hohl, die Schläfen eingefallen, die Ohren kalt und 
heruntergesunken, und die Ohrläppchen abstehend, und die Haut an der Stirn ist hart, 
angespannt und trocken; und die Haut des gesamten Gesichtes ist gelblich, oder auch schwarz 
und grau, oder bleifarben. Foës übersetzt folgendermaßen: Die Merkmale dieses Gesichtes 
sind dieser Art: hohle Augen, spitze Nase, eingefallene Schläfen, kalte und eingezogene 
Ohren; harte Haut, bleiche oder schwarze, dazu bläuliche oder bleiartige Farbe. 
Hippokrates nannte dieses Gesicht Leichengesicht oder eine todverheißende Zerstörung 
des Gesichtes. 

§. 2. 
[Ursachen nach Rivière.] 

Die Ursachen für diese leichenartige Erscheinung weist Rivière (l.3.institut.med. 
s.3.c.2.p.m.108.) mit Recht der Abnahme der Lebensgeister und des Blutes zu: Diese 
nämlich verleihen den Teilen des Gesichtes die lebendige Farbe und den 
ausgewogenen Saft, der schwindet, wenn jene entzogen werden; dazu tritt dann die 
äußerliche Kälte, welche die Gesichtsteile zusammendrückt, die Ursache größerer 
Auszehrung. Üble oder ganz starke Wärme bewirkt, daß das unter der Haut liegende 
Fleisch verzehrt wird. Daß aber Blut und Lebensgeister diesen Gesichtsteilen entzogen 
werden, das bewirkt entweder die große Schwäche der im Inneren entstandenen 
Wärme, so daß sie nicht nach außen treten kann, oder der große innere Brand, so daß 
sie wie von einem kleinen Schröpfkopf nach innen zurückgezogen wird. 

§. 3. 
[Während der Pest.] 

Während jenes grauenhaften Hinsterbens hat Lukrez dieses Gesicht wahrgenommen 
(l.6 de rer. nat.), wenn er dichtet: 

 Und in der allerletzten Stunde 
 [waren] die Nasenöffnungen zusammengedrückt: die Spitze der Nase 
 fein, hohl [waren] die Augen, eingefallen die Schläfen, kalt die Haut 
 und hart; offen starrte der Rachen, die Stirn verblieb gespannt, 
 und unmittelbar darauf lagen sie in starrem Tode hingestreckt danieder. 

§. 4. 
[Das gedrechselte Gesicht der Araber.] 

Über diese sagen unsere Landsleute, während jene noch am Leben sind, aber auch 
besonders, wenn der Tod eingetreten ist: Sie sehen als wären 
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sie gebakken; Sie sehen sic nict mehr ähnlic. Von den Arabern aber wird es, wenn 
der Körper seinen Saft verloren hat und nur die Knochen hervorstehen, gedrechseltes 
Gesicht genannt. 

§. 5. 
[Die Veränderung des Gesichtes durch Einwirkung von Gift.] 

Dagegen pflegt das Gesicht bei Vergifteten einen ganz anderen Ausdruck 
anzunehmen. Bei einer Frau, die einem Giftmord zum Opfer gefallen war, stellte Pieter 
Pauw (obs.anat.21.p.37.) ein merkwürdig angeschwollenes Gesicht fest, [dazu] 
geschwollene Lippen, und derart weit aufgerissene Augenlider, daß die Augäpfel in den 
Augenhöhlen von jeder Seite freigelegt erschienen. Warum diese Schwellung durch 
Gift verursacht wird, soll weiter unten (Kap.8.§.4.) nach Helmont dargelegt werden. Bei 
einem Mönch, der nach den Schlußfolgerungen der einen an der Pest, nach den 
Schlüssen anderer an Gift ums Leben gekommen war, konnte Paré (l.21 
Op.Chirurgic.c.33.) nach Entfernung der Haut das darunter liegende, ganz schwarze 
Fleisch (was nach dem vortrefflichen Urteil des Prospero Alpini (l.5.de praes.vit.&mort.c.4.)
eine ungehemmte und verderbliche Zerstörung der Säfte anzeigte) und die bläuliche 
Farbe von Nase, Nägeln und Ohren, und eine den übrigen [mit ihm] gemeinsam 
lebenden [Mönchsbrüdern [?]] ganz unvertraute Verfassung des ganzen Körpers sehen. 
Dann [sah er] auch das Gesicht, das sich so sehr verändert hatte, daß er kaum von 
seinen Angehörigen wiedererkannt werden konnte. 

§. 6. 
[Verschiedene Beobachtungen.] 

Erstaunlicher ist es, wenn sich nicht nur die Physiognomie verändert, wie im vorigen 
Abschnitt dargestellt, sondern die Patienten sowohl vor als nach dem Tode die 
Urgroßeltern, Großeltern, Eltern oder Verwandten vergegenwärtigen, denen sie doch 
als Gesunde und Unversehrte im Gesicht in keiner Weise ähnlich waren. Beispiele 
finden sich bei unseren zeitgenössischen [Ärzten]. Petrus Paschequus (in 
obs.River.commun.27.p.659.) hat folgende Beobachtungen gemacht: Obschon 
Engarranus, der Sohn, seiner Mutter vom Aussehen nicht ähnlich war, so sahen seine 
Gesichtszüge, da er schwer an Fieber erkrankt war, dennoch denen der Mutter vor 
seinem Tod so ähnlich, daß alle Umstehenden staunten. Meine Nichte, die ebenfalls 
ihrer Mutter in keiner Weise ähnlich sah, zeigte kurz vor ihrem Tod die Züge ihrer 
Mutter. Dieselbe Beobachtung machte einmal auch Pierre Borel (Cent.2.obs. 
medicophys.rar.89.p.181.) bei einem Mädchen, das kurz vor seinem Tod die Gesichtszüge 
der Mutter annahm. So [beobachtete es auch] Fasch (in Ord.& Method.cogn.Causum 
c.28.p.57.). Der großherzige Herr Justus Reinhard von Schönfeld, der sich 
studienhalber an der Jenenser Universität aufhielt, zeigte, von einem bösartigen Fieber 
befallen, im Todeskampf die Züge des Vaters, obschon er ihm, als er noch gesund war, 
in seinen Gesichtszügen überhaupt nicht ähnlich sah. Mehr Beispiele bietet Th.Bartholin
(Cent.4.hist.31.p.294.), dazu Pietro di Castro (tr.d.febr.malign.Petech.s.4 §.34).
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§. 7. 
[Das Vorzeichen.] 

Das Vorzeichen, welches die Ärzte daraus entnehmen, ist düster und traurig. Alle 
Kranken, die Ähnlichkeit mit Urgroßeltern, Großeltern, Eltern oder Verwandten 
annehmen, sind verstorben; wie viele [das gewesen sind], ist merkwürdig, sagt 
Paschequus (l.c.). Und nach Borel (c.l.p.182.) verheißt diese plötzliche Veränderung nichts 
Gutes, da sie den plötzlichen Aufruhr der Natur und den Sieg der Krankheit bezeugt. 
Dies hat den Vater der Medizin, Hippokrates dazu bewogen, an mehreren Stellen (in 
Coac.praedict.s.prognost.& aphor.) die Söhne der Kunst [seine Schüler] zu ermahnen, sie 
sollten vor allem bei akuten Fieberschüben das Gesicht und seine Teile sorgfältig 
betrachten und aus den Phänomenen und Erscheinungen des mikrokosmischen 
Himmels [das Gesicht] das künftige Wetter gleich dem Pythischen Apollon vorher-
sagen, wie dies der Philosoph und römische Senator Eudem (Alpin.l.t.de praesag.c.1.) von Galen
sagte), und indem sie auf diese Weise für sich selber und ihre Kunst Sorge trügen, sich 
wahrhaftig alle Bewunderung verdienen (Roderic.a Castro l.2.Med.Polit. c.9.p.37.).

§. 8. 
[Daß das Gesicht sich leicht verändern kann. Bildnisse, welche die Betrachtenden 

anschauen, welchen Standpunkt diese auch immer eingenommen haben.] 

Als erster hat Borel versucht, die Ursache für diese Veränderung anzugeben, dessen 
Darstellung ausführlicher darzulegen, wir uns vorgenommen haben. Es sei sicher, sagt 
er, daß ein ganz geringer Umstand, so er sich geändert, das Gesicht verändern könne, 
wie man es bei Bildern sehen kann, in denen ein winziger Strich die Gesichtszüge der 
Menschen verändert. So verhält es sich denn. Zwischen die Augen aufgesetzt steht die 
Nase wie eine Mauer, der eine große Macht innewohnt, das Gesicht schön oder 
häßlich erscheinen zu lassen: da ja kein [anderer] Teil [des Gesichtes] das Aussehen des 
Gesichtes stärker verändert als die Nase (Evolv.Elsholz.Anthropometr.c.17.p.85.). Die 
Maler werden bezeugen, daß genau dasselbe auch für die Augen gilt. Wenn aber Nase 
und Augen kunstvoll und gehörig plaziert werden, dann bringen sie die Betrachter 
oftmals zum Staunen. Obschon es ein ganz gewöhnlicher Sachverhalt ist, daß gewisse 
Bildnisse alle [Betrachter] überhaupt, welchen Standpunkt diese auch immer 
einnehmen, anzuschauen scheinen, so bringt es doch jene, die den Grund nicht 
kennen, zum Staunen. Als Erklärung führt Honoré Fabre (Ephemerid.Erud.T.2.p.391.) an, 
daß die Nase bei jenen Bildnissen ein klein wenig in die eine Richtung, die Augen 
jedoch in die andere Richtung gewendet sind; daher scheinen denn also die Bildnisse 
nach rechts zu blicken, weil die Augen tatsächlich dorthin gerichtet sind, sie scheinen 
aber auch nach links zu schauen, weil die Spitze der Nase dorthin gewandt ist; und bei 
Vorliegen einer ebenen Darstellung kann man nicht erkennen, daß die Augen in die 
andere Richtung gewandt sind, was sich aber feststellen ließe, wären die Augen des 
Bildnisses gewölbt. Das ist auch der Grund dafür, daß keine Figur eines bild-
hauerischen Werkes entstehen kann, welche nach allen Seiten blickt. 
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§. 9. 
[Warum die Natur die Verschiedenheiten des Gesichtes geschaffen hat.  

Warum Zwillinge sich bisweilen im Gesicht ähnlich sehen.] 

Nach klugem Plan hat die Natur aber eine diese Veränderung ganz leicht bewerkstelli-
gende Disposition des Gesichtes geschaffen, damit sie [eben-]so zahlreiche Verschie-
denheiten an den Gesichtern prägen konnte, wie es auf der Welt auch ungefähr 
Individuen gibt, und um gerade die Keime der Verwirrung und der Streitigkeiten vom 
allerersten Beginn an, wie man sagt, zu ersticken. Die bemerkenswerten Erzählungen 
über Zwillinge, die sich in Gesicht und Charakter gänzlich gleichen, haben wir ja an 
anderer Stelle (disc.med.Phys.de Gemell.& part.num.c.5. §.2.& 6.) einer Prüfung unterzogen. 
Das aber wird keinem merkwürdig vorkommen, der bedenkt, daß sie aus einer einzigen 
Portion an Samen, der innerhalb eines Koitus ejakuliert, und dann in zwei gleiche Teile 
geteilt wurde, gebildet werden, sich von derselben Speise nähren und dieselben 
Veränderungen durchmachen. Dieses begonnene Gewebe vollendet die Einbildungs-
kraft der Mutter, welche in diesen das einmal eingeprägte Symbol in ein und derselben 
Weise wirksam symbolisiert und in demselben Moment vollendet und besiegelt. 

§. 10. 
[Woher bei diesen die Verschiedenheit der Gesichter [rührt].] 

Wenn sich aber bei diesen die Ungleichheit der Charaktere und Gesichter nicht selten 
uns aufdrängt, so ist der Grund kein anderer, als daß solche [Zwillinge] in Wirklichkeit 
keine Zwillinge sind, das heißt, sie sind nicht in einem Geschlechtsakt empfangen 
worden, sondern in einem darauf folgenden, der Nachempfängnis nicht unähnlichem 
[Geschlechtsakt], die man vielleicht nicht unpassend als unbemerkte Nachempfängnis
bezeichnen könnte. Die Verschiedenheit des Geschlechtes bei Zwillingen deutet eine 
derartige Nachempfängnis stillschweigend an, deshalb wird man jene Wesensgleichheit 
nur bei Zwillingen eines Geschlechtes antreffen, wenn man die Erzählungen für 
zuverlässig hält. Wir fügen noch hinzu, daß auf diese Weise betrachtete Zwillinge 
verschiedene Erzeuger haben konnten, was wir schon an anderer Stelle anhand einiger 
Beobachtungen (c.l.§.2. & c. 3. §.6) als erwiesen dargestellt haben. 

§. 11. 
[Aus welchen Gründen die Gesichtszüge verborgen werden.] 

Weiter gestehen wir Borel zu, daß, auch wenn die Kinder bisweilen etwas vom Gesicht 
der Eltern beibehalten, sich dieses dennoch durch teils gute teils schlechte Mimik Ge-
wohnheit [und] durch Vergrößerung oder Verkleinerung der Oberfläche des Gesichtes so 
sehr verändert, daß die Vergegenwärtigung der Eltern bei ihnen stark beeinträchtigt wird. 

§. 12. 
[Woher bei den Enkeln die Gesichtszüge der Großeltern herrühren.] 

Und das ist auch der Grund dafür, daß die Gesichtszüge der Großeltern oder 
Urgroßeltern, bei den Enkeln ganz deutlich sichtbar sind, obschon sie bei den Eltern 
nicht vorhanden waren. Gewisse Züge halten sich bei den Neugeborenen, aus den 
genannten Gründen aber werden sie verwischt. Wenn diese Ursachen bei den Enkeln 
keine Gelegenheit finden, so scheinen sie bei ihnen das Gesicht der Großeltern 
wiederherzustellen. 
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§. 13. 
[Veränderung im Gesichtsausdruck der alten Menschen.] 

Deshalb ist es nicht merkwürdig, wenn bei Sterbenden oder Verstorbenen ein neues 
Gesicht erscheint, weil durch die Krankheit das Aussehen verändert wird. Warum 
sollten beim Hippokratischen Gesicht nicht Gesichtszüge zum Vorschein kommen, 
die vorher durch das fleischige Aussehen verborgen waren? Keiner hat sorgfältiger die 
Veränderungen beschrieben, die das Alter von Natur aus der Schönheit antut, als 
Cornelius Gallus [Maximian](Elegie.1.), wenn er dichtet: 

  Die einst auserlesene Schönheit selbst hat mich verlassen, 
  und ich scheine meiner Schönheit entstorben zu sein  
  Anstelle des früher schneeweißen und rosigen Teints ist mein Gesicht nun 
  durch Blässe und blutleere Grabesfarbe gezeichnet 
  Es dorrt trocken die Haut, starr stehen allseits die Sehnen, 
  und die gekrümmten Hände zerfetzen die schwindenden Glieder 
  Die einstmals lachenden Augen beweinen jetzt aus nicht versiegendem Tränenquell 
  ihre Qualen Tag und Nacht. 
  Und [die Augen] welche früher die anmutigen Kränze der Brauen schützten 
   bedrückt von oben dräuend ein struppiger Wald 
  und gleichsam eingesperrt werden sie in lichtlosen Höhle verborgen 
  sie blicken unbestimmt finster und irrsinnig

Wenn man dies vom Altwerden [zu erwarten hat], was muß man [dann] nicht von der 
Krankheit, dem Vorgeschmack des Todes, erwarten? 

§. 14. 
[Das Bild des Sterbenden bei Petrarca] 

Damit das vorliegende Kapitel nicht ohne Abschluß sei, möchte ich hier das Bild des 
Sterbenden anfügen, wie es der Pinsel Petrarcas (Dialog1.de contemp. mund.) meisterhaft 
gemalt hat und die [rhetorische] Farben von B. Langius illustriert haben (Disp. publ. de 
fac.Hipp.ann.1657. Lips. habita §.52.).

§ 15 
[Fazit.]

Halte inne, Leser, und bedenke in deiner, das heißt: eifrigen Überlegung die einzelnen 
[betroffenen] Körperteile der Sterbenden in folgender Weise: Schau auf den Menschen, 
dessen Kräfte die Fieber einer ganz akuten Krankheit dahinraffen: Schau Dir bei ihm 
genau das rückwärts geneigte, völlig erschöpfte Haupt an; sieh hier den Schrecken 
eines absonderlich verfremdeten Gesichtes, die hohlen Schläfen, die bläuliche, eisige, 
gerunzelte Stirn. Beachte die müden Augen, wie [tief] sie bei ihm eingegraben und 
eingesunken sind, und wie elendiglich sie gleichsam im See des Todes schwimmen, von 
Finsternis umflort, so daß  
 Spreu und Atome vor den Augen zu flirren

scheinen.
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Schau den tränenreichen Blick, die spitze, faltige Nase, die schlaffen und hinschwin-
denden Wangen, die Backen, die wahrhaftig übel einsacken. 

  Schau, wie [der Kranke] mit schmalem Gesicht dahinschwindet, wie er 
  durch die Krankheit nachlässig geworden ein staubbedecktes Antlitz trägt 

Schau die bleichen schaumbedeckten Lippen, betrachte die Ohren, jene [vormals] 
überaus glatten Henkel des Kopfes, die vertrocknet und verdreht sind. Ach, schon 
erstarrt die schuppige schwärzliche Zunge, die Stimme wird durch den knapp 
werdenden Atem brüchig, es atmet kaltes Keuchen und elendigliches Seufzen die 
keuchende Brust; man hört rauhes, widerwärtiges Gurgeln; die Kehle kocht, die durch 
das unheilvolle Aufkochen der Säfte bald erstickt werden soll: Was geschieht weiter? 
Das Blut wird schwach und der Lebenshauch selbst stockt, die durch eisigen Schauer 
geschüttelten Glieder zerfließen in üblem Schweiß, die Kraft weicht aus den Knochen, 
die Sehnen stützen nicht länger das Fleisch. 

In zerstörerischer Wallung erregt zuckt die Ader 

und springt in irrsinnigem Puls, die äußeren Körperteile sind starr, die mittleren 
verdorren, die inneren klaffen auseinander und lösen sich völlig auf: Schon nahen die 
Totengräber, jene herzbedrückenden, schweren Atemzüge; der Kranke röchelt jetzt 
das letzte Ave hervor, der letzte Atemzug huscht nun über den Mund, vielmehr huscht 
er hinweg, fliegt davon. Entzünde die Totenfackeln und glaube, daß Dir und uns ein ähnliches 
Schicksal bereitet sei.

Es geschehe. 

DEN  TOTEN  GEZIEMT  TOTES. 

1. Buch. 5. Kapitel 

Merkwürdigkeiten an Gesicht und Mund 

Zusammenfassung 

Fälle von blühender Farbe bei Leichen. Die Ursachen nach Horst. Rote Gesichtsfarbe 
nach Bleichheit. Tränen der Toten. Eine einzigartige Beobachtung. Offene oder 
geschlossene Augen nach Eintritt des Todes. Bei nicht gewaltsamen Todes 
Ausgelöschten. Warum Krähen die Augen der Toten heraushacken. [Stellung der 
Augenlider bei Tod durch Blitzschlag]. Warum die Augen zuerst den Tod vorhersagen. 
Mittelalterliche Verse.  
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Der Brauch, die Augen der Toten zu schließen. Warum der Mund offen steht. Die 
herausgestreckte Zunge. Sprache und Schreien von Toten. Die Laute des Schädels. Die 
Laute der Unbeseelten und der Tiere. Das Lachen der Sterbenden. Anmerkungen über 
das Apium. Über Pilze. Lachen bei Krankheit vor dem Tod. Die Wunden des 
Zwerchfells. Daß den Toten kein Lachen zukommt. Schaum bei den Toten. Woher 
[der Schaum] bei Epileptikern herrührt. Daß Tote keinen Schaum zeigen. Daß 
diejenigen, die Schaum zeigen, in Wirklichkeit nicht tot sind. Rülpsen nach dem Tod. 
Ob man Erbrechen bei den Toten annehmen darf. 

§. 1. 
[Fälle von blühender Farbe bei Leichen.] 

Bis hierhin haben wir von der Veränderung des Gesichtes bei Todgeweihten und 
Toten gesprochen, jetzt soll untersucht werden, warum Leichen bisweilen für eine 
gewisse Zeit eine blühende Gesichtsfarbe bewahren. Von Gregor Horst wurde einst ein 
solcher Fall eines adligen jungen Mannes von 25 Jahren vorgestellt, der nach 
Eindringen einer Geschützkugel durch die linke Brustseite und nach Austritt an der 
rechten Seite des Unterbauches [schwer] getroffen schnell verstarb.  

§. 2. 
[Die Ursachen nach Horst.] 

Nach den Ursachen befragt legte er die folgenden dar: (a) Die angeborene Wärme 
schwinde nach dem Tod nicht völlig in einem Augenblick, da jede Entstehung und 
Zerstörung der Essenz sich im Jetzt vollziehe (Arist.5.Phys.t.8.), sondern hinterlasse, 
verbunden mit dem Elementaren eine gewisse Spur von sich bei den Teilen der Leiche. 
(b) Das Temperament, welches sich vom sanguinischen zum cholerischen wende. (g)
Die Blüte des Alters. (d) Eine gewalttätige Art des Todes. (e) Gemäßigte Luft, die die 
Leiche umgebe. (vid.ejusd.de hoc Casu ske,yin Physico-Medicam.probl.1.p.20.27.& 32.).
Ungefähr dieselben Gründe über diesen Streitpunkt führte auch das Medizinische Kolleg 
zu Wien (c.l.p.74) an und fügte hinzu, es gebe gewisse Affekte der Seele, wie heftig 
lodernde Liebe, zügellosen Zorn und andere [Affekte], unter deren Herrschaft der 
Leichnam bei Eintreten des Todes länger einem Lebenden ähnlich bleiben könne. 
Endlich führen sie in gleicher Weise an, daß sich die Leiche auf einer nicht 
verschlossenen Totenbahre bewahrt habe. Hierüber mehr im Folgenden (l.2.tit.de
incorruptibilitate 8.).

§. 3. 
[Rote Gesichtfarbe nach Bleichheit.] 

Auch Plater (Cent.posth.quaest.med.Paradox.n.8.) merkte an, daß Leichen, die über mehrere 
Tagen für die Anatomie aufbewahrt werden, nach jener gelblichen
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Farbe, die sie unmittelbar nach dem Tod aufweisen, nach Verstreichen einiger Tage an 
den Wangen und fleischigeren Körperteilen eine rötliche Färbung zeigen. Aus den 
aufgeführten Gründen wird man hier einiges anführen können, vor allem die 
Fäulniswärme, was auch Valles (in 5.Epid.text.87.) getan hat. 

§. 4. 
[Tränen der Toten.] 

Die Menschen behaupten, es gebe einen in Tränen aufgelösten Leichnam, wenn 
Feuchtigkeit aus den Augenwinkeln tropft. Sie nennen [dies] mißbräuchlich Tränen, 
weil sie nicht aus den Fortsätzen der Venen, die sich zwischen den Augendrüsen selbst, 
je nachdem, in den Arterien fortsetzen und [nicht] von den Lebensgeistern hervor-
gerufen sind, wie Stensen (obs.Anat.de gland.oculor.p.m.92.) sehr gut [darlegt, da] er die 
Quellen der Tränen eröffnet und beschrieben hat. Es sind Säfte, die durch die 
Zersetzung und Fäulnis der Augen, als feuchter Körperteile [erzeugt], herabsteigen. 
Deshalb erscheinen sie bei phlegmatischen, d.h. feuchteren Naturen, und bei diesen 
können wir mit Entschiedenheit feststellen, daß die Fäulnis aus den Augen erste 
Strahlen gleichsam schimmern läßt.  

§. 5. 
[Eine einzigartige Beobachtung.] 

Die Augensäfte in den Augen der Sterbenden verderben, wenn gleich auch äußerst 
selten, werden vermischt und treten vor und nach dem Tod als Tränen aus. Es gibt da 
eine bemerkenswerte Beobachtung, die ich meinem aufrichtigen Freunde, Gottfried Buxbaum, 
dem ganz berühmten Arzt in Eilenburg verdanke. Ein Bauer aus dem Dorf Wasewitz,
gelegen zwischen Eilenburg und Wurzena, der sich, wenn ich mich nicht irre, nach 
Grimma zu einem Freunde begeben wollte, spürte unterwegs, wie er berichtete, 
obschon ihn selbst keiner begleitete, daß sein Gesicht unvermutet wie von einem 
gewissen Luftzug getroffen wurde. Es folgte eine starke Hitze des Gesichtes, auf 
welche zuerst ein Jucken der Augen, danach des ganzen Gesichtes folgte. Am anderen 
Tag, als er zu den Seinen zurückgekehrt war, folgte auf jenes unerträgliche Jucken eine 
so große, sogar die Augenhöhlen verschließende Geschwulst des ganzen Gesichtes. 
Der eben erwähnte Buxbaum wurde gerufen, stellte zusammen mit dem Chirurgen ein 
erysipelartiges Leiden fest, und trat dem Übel sowohl mit innerlichen Heilmitteln, als 
auch mit einem äußerlich gegen Erysipel angewandten Pulver entgegen. Was geschieht 
dann? Als der Chirurgus nach einigen Stunden das Tuch, welches mit dem Pulver 
bestreut worden war, entfernte, bemerkte er, daß die Augenspalten eine Substanz, der 
dem feuchten Saft im Auge nicht unähnlich war, tropfen ließen, und eine äußerliche 
schwarze und vom Wundbrand zerstörte Wunde. Indessen verblieb bei dem Kranken 
bis zum letzten Atemzug, den
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der vierte Tag seit dem Ausbruch der Krankheit abgebrochen hatte, was freilich 
merkwürdig ist, der Verstand unversehrt. 

§. 6. 
[Offene oder geschlossene Augen nach Eintritt des Todes.] 

Einige versterben mit offenen, andere mit geschlossenen Augen. Das ist aber nicht 
merkwürdig, da einige gemäß der Natur die Hasen nachahmen, 

 denen auf grau-blauer Stirn strahlende Augen leuchten, 
 geschützt durch den stets wachsamen Blick 

wie Frischlin gestützt auf Oppian (Cyneget.) (in annotat.in Callimach.hymn.3.p.229. 
Add.Plin.l.19.c.37.) darlegt, andere hingegen durch Krankheiten gehindert werden, die 
Augen zu schließen. Dem Schlachter hier am Ort runzelte sich das Augenlid 
zusammen und die Wange hing erschlafft herunter, so daß sie das Schließen des Auges 
während des Schlafes und die Bewegung der Zunge hemmte. Er war in höchstem 
Maße skorbutisch, daher war der Skorbut die Ursache seines Leidens. Er wurde von 
uns mit den angemessenen Heilmitteln behandelt, wobei er am linken Arm zur Ader 
gelassen wurde. Durch Gottes Gnade lebt er bis auf den heutigen Tag. Bei den von 
Epilepsie Befallenen sehen die offenen [Augen] dennoch nichts, weil der Geist 
umnebelt ist, was schon Plinius (l.11.c.37.) anmerkte. Daß dasselbe auch den 
Kataleptikern wiederfahre, bezeugen die Beobachtungen von Dodoens (obs med.102.), 
Foreest (l.10.obs.med.24.), Tulp (l.1.obs.med.c.22.p.46.). Bei einigen schließen sich die Augen 
in gleicher Weise, während sie schlafen, für einige aber [schließen sich die Augen] wie 
in Fieberanfällen etc. wegen allzu großen Verlustes an Kräften, und Hipp[okrates]
spricht (s.6.aph.52.) sein Urteil schlecht ist das Zeichen, da es nach der Bezeugung durch 
Rivière (l.3.inst.med.s.3. c.2.p.109.) die Verarmung an Lebensgeistern anzeigt. Spieghel (l.7.de 
fabr. corp. hum.c.2.) beobachtete, daß solche, zumeist von Krämpfen geschüttelt, ver-
starben. Von solchen Krankheiten gequält, zeigen die Kranken beim Sterben bald offene, 
bald geschlossene Augen. Th.Bartholin (Cent.6.obs.4.p.203.) bemerkte, daß eine Frau nach 
ihrem Tod die geschlossenen Augen öffnete und weist jene Bewegung den Resten der 
Lebensgeister oder richtiger den starren, zu spät geschlossenen Wimpern zu. 

§. 7. 
[Bei nicht gewaltsamen Todes Ausgelöschten.  

Warum Krähen die Augen der Toten heraushacken.] 

Daneben muß angemerkt werden, daß die Augen beinahe aller, die durch einen 
gewaltsamen Tod umgekommen sind, durch die Augenlider bedeckt sind, [und zwar] 
wegen der Stärke der Lebensgeister und deren kurz vor dem Tod in Muskel und 
Nerven noch lebendig einfließender Kraft. Das Gegenteil aber zeigen von Krämpfen 
gezeichnete, ausgemergelte, fiebernde und andere [Kranke]. Daraus wird klar, auf was 
für einem morschen Fundament die Ansicht jener ruht, 
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